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Berlin, den 29. Juli xt899.
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BiSmarckS Todestag.

Mkerste Wiederkehr des Monatstages, mit deffcnLichtdas greifeLeben
,

Bismarcks erlosch, wird den Deutschen das Sonntagsvergnügen
Nicht stören. Sie werden, wenn der Wettergott günstiggestimmt ist, aus

engen Wohnungenin die grüne Sommerflur ziehen,werden am Meer, auf
Bergenoder in freundlichenNiederungen froh der gewohnten Feiertagslust
nachgehenund, wenn nach langer Dürre Regen fällt und den Aufenthalt im

Freien unbehaglichmacht, in Schänken,Tanzfälenoder aufgefchütztenBals
kommPlaudernd und fcherzendzufammenfitzen.Da und dortwird ein Grüpp-
cheUGetreuer wohl der ernsten Bedeutung des Tages gedenkenund still den

Manen des Großeneinen guten Tropfen weihen. Auch in den Zeitungen
wird es an ein paar erinnernden, rühmendenZeilen nicht fehlen, die meist
freilichin den gern vernommenen Trostruf ausklingen werden, daßes auch
jetzt,auch ohne Bismarck, über jedenBegrisf herrlich um das DeutfcheReich
bestelltist. Aber das fröhlicheSonntagstreiben wird nichtruhen, das Tanzen,
Fiedeln,Kegelschiebennicht für einer Minute Dauer unterbrochen werden.

So wars auch, als im vorigenJahr an einem Sonntag dieTodeskunde aus

Friedrichsruhkam; allerlei Industrien eroberten sichdie Straße, schwarze
Fähllchmfür Kinder, Bismarckbilder und Bismarckkarten wurden ausge-
brÜlltund eingehandelt,dochvon einer tieferreichendenTrauer war nichts zu
spüren.Nur Faustens Famulus, deffenpergamentenem Empfinden alles
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178 Die Zukunft-

Menschlichefremd ist, könnte sich daran ärgern. Wer den Menschen, sein
Wünschenund Streben, und dasKollektivbedürfnißder Massebesserkennt,als

mans aus Büchernund Papier erkennen lernt, Der wird sichin solchemAnblick

nicht wundern, sondern gelassenund zornlos sprechen: Das Leben geht krib-

belnd und wibbelnd weiter, mag auf hoherWarte aucheiner Volkheitdie hellste
Leuchteverglimmtsein.LängstdahinistdieZeit,woGoethevonseinenDeutschen
sagen durfte, es liege in ihrem Charakter, daßAlles über ihnen schwerwird

und sie über Allem schwerwerden. Der Deutschevon heute ist von der Schalle
gelöstund auf den kaum noch an der Wurzel national gefärbtenWesenston
der Händlerweltgestimmtzerist gezwungen, emsigder Profitmöglichkeitnach-
zujagen,feiert die Feste, wie sie fallen, und findet selten dieMusse zu bedäch-

tiger Einkehr; schwernimmt er höchstensden Geschäftsverlust,nicht aber die

Minderung des MenschheitbesitzesGlaubtirgend Jemand, die Goethefeiern,
die in den deutschenGauen für den nahenden Frühherbstvorbereitet werden,
könnten zum Verständnißdes mächtigstendeutschenGeistes, der hundert-
undfünfzigJahre nach seiner Geburt dem deutschenBürgerthumnoch eine

fremdeRespektspersonist,einBeträchtlichesbeitragen? Und würde Bismarcks

Jngenium besserempfunden werden, wenn Behörden,Körperschaften,Ver-

eine an jedemdreißigstenJulitage prunkvolleGedächtnißfeiernveranstalteten?

Goethe und Bismarck: die beiden Namen sind oft schonneben ein-

ander genannt worden. Von unkritischenBewunderern, die in hitzigver-

flackernderLiebe vergaßen,um wie viel reicher der Weltbilddichterwar als

der nationale Staatsmann; und von unklugen Tadlern, die dreimal Wehe
über das deutscheLand riefen, weil der gewaltsameWille des Politikers die

Saat des Poeten vernichtet habe. Dem an der Oberflächehaftenden Blick

scheint der pommerscheJunker mit dem süddeutschenPatriziersohn nichts
gemein zu haben; und es ist nicht zu leugnen, daßBismarck auf selbst ge-

gebahntem Wege genöthigtwar, goethisch-kosmopolitischeBeschaulichkeitzu

bekämpfen,— wie Goethe das Werk Luthers, des vor ihm herrschenden
Lehrers der Deutschen,in manchenPunkten bestritten hatte und wieim Reich
der Geister jeder neue Regent sichgegen das von dem Vorgängerverkündete,

mählicherstarrendeDogma wenden muß.Und dochsehlenden aus verschiede-
nem ErdreichErwachsenenauchnicht die ähnlichenWesensziige.An Beiden er-
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fülltesichnichtnur das Wort Swists, das wahre Genie seistets daran zu erken-

nen, daßalle Dummköpfesichgegen sein Wirken verbändenzBeide wurden

auch, lebend und tot, mit den selbenWaffenangefallen. Ein Talknhdochkein

Charakter: so lautete im Lager der tüchtigGesinntenüberBeide das Urtheil-
HatteGoethenicht denHofmann gespielt,Bonaparte verherrlichtundspäter
des Epimenides Erwachen geschrieben,das Erdreisten der Neusten verhöhnt
Und die demokratischenRegungen vornehm von seiner sorglichvor Pöbel-
tritten bewahrten Höhebelächelt?Hatte er über Menschen und Dinge,
über Gott und die Welt nicht oft die Meinung geändertund früher Be-

kanntes keckwiderrufen? Ein ordentlicher, zuverlässigerMensch hat vom

Tageder Mündigkeitbis zur Bahre nur eine Meinung; der von wechseln-
den Lebenseindrückengewandelte ist ein unsichererKantonist,dem der ruhige
Vükgerkeinen sicherenMaßstab entlehnen kann. Man hat jetztfreilichver-

sucht,Goethespolitische Anschauung in knappe Sätze zu fassen und ihn als

einen sanften Liberalen vorzuführen.Aber hat der Alternde die Jdeologie
des Liberalismus nicht mit Olympierspott gegeißelt?Und würde das Be-

mühen,das philosophischeoder das Ideal des Allumfassers in einefesteFor-
mel zU bannen, nicht auf die selbenWidersprüchestoßen?Ein anderes Er-

gebnißist nichtmöglich,wenn der Genius durch dieBrille derMittelmäßig-
keit betrachtetwird, der temperamentlosen, kurzsichtigen,spekulativen. Das

hat auch Bismarck erfahren; die Zahl seiner Börnes war Legion und noch
heute siehtdie Menge der rationalistisch Gebildeten in ihm einen ungewöhn-
lichbegabten,aber auch ungewöhnlichskrupellosenAbenteurer, — obwohl
sie von dem ihr heiligen Mommsenlernen könnte,daßdiesichereErkenntniß
des Erreichbarenund des UnerreichbarendenHeldenvom Abenteurer unter-

scheidet.Wie durfte der Freihändler sich zum Schutzzöllnerwandeln ?

Wie der Mann, der Rodbertus rühmte und Lassalle sich zum Guts-

nachbarn wünschte,mitso veralteten Feudalzeitwaffen den modernen Sozia-
lismus bekämpfen?Wer mochteEinem trauen, der nach Lasker Und Bam-

bergerals reaktionär verschrieeneJunker zu Helfern erkor und sichdes Ge-

finnungwechselsdann nicht einmal schämte?DereigensinnigeBorussewar
ausgezogen,des alten PreußenstaatesArt gegen alldeutscheZuchtlosigkeit
Und gegen die Wuth des Nationalitätenschwindelszu schützen,und er fand
aUf dem Weg eine Kaiserkrone und konnte rüstignoch die Zeit bereiten, da

Preußenin Deutschland ausgehenmuß.Er haßtediebürgerlicheAnmaßung,
spchtan Stahls, Gerlachs und Kleist-Retzows Seite für junkerlicheIdeale
Und führte,als Exponent der großbourgeoisenEntwickelung,das einst be-
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fehdeteBürgerthum dann auf den Gipfel industrieller und händlerischer

Macht. Das Glück war mit ihm ; und so oft ein Ziel, das er gar nicht ge-

suchthatte, im Sonnenglanz sichtbarwurde, sagteer lächelndund ohnescham-

haftes Erröthen,am Weitesten komme Der eben, der nicht wisse, wohin er

gehe. So unbequeme, in keine Schule und Schachtel passendeMänner sind
nichts für den Philister; er blinzelt scheuzu ihnen hinauf und raisonnirt,

während er den Hut zieht, über ihre Charakterlosigkeit; um sie lieben zu

können,muß er sie erst mit einem fälschendenStempel prägen. Bismarck

wußtees, er sprachmitBedauern davon, daßer als blutjunger Burschenicht
nach Weimar, vor Goethes Auge, gekommensei, und wehrtejedenVergleich
mit dem Wort ab: »Ja, Den nannten sie auch charakterlos !«

Erst eine neue, verfeinerte Psychologiewird solcheThorheit ausjäten.
Die altjüngferlichkühleVernunft formte den Menschennach ihrem Eben-

bild, forderte gerade Linien und war nicht zufrieden, wenn eine anmuthige-
Rundung das Knochengestellverbarg. Langsamvollziehtsichdie Wandlung;
schondämmertein Ahnen, daßdie Wurzeln menschlichenHandelns fastimmer
unter die Bewußtseinsschwellehinabreichen, und der helle Tag, den dies

Dämmern verkündet,wird die klare Erkenntnißbringen, daß nur Fibel-
gläubigeihre Zeit an das Bemühenvergeuden können,im Leben undWirken

hochgewachsenerMenschen nach Jnkonsequenzen und Widersprüchenzu

stochern.Dann wird man Bismarck nicht mehr hadernd vorwerfen, er habe
kein immer giltiges Programm, kein jedepolitischeKrankheitschnellheilendes
Rezept hinterlassen,sondern sichder reizvollenPersönlichkeitfreuen und die

Gesinnungrichtermit der Frage verscheuchen,ob er nichtwachsen,die Grenzen
des Körpers und Geistes weiten mußte,um so groß zu werden. Und wenn

der dreißigsteJuli dann wieder ein Sonntag ist, wird zum reisenden, aus

der niederen Schulung entlassenenSohn ein verständigerVater sprechen:
»Sei mit der Jugend fröhlich,mein Junge, und knauserenicht allzu

ängstlichmit dem Taschengeld. Das that der tolle Junker vom Kniephof
auch nicht und wurde doch ein sehr sparsamer Haushalter. Heute ist sein
Todestag. Deshalb brauchst Du den Kopf nicht hängen zu lassen; er war

gar nicht sentimental, gar nicht für feierlichsteisesGeprängeund hatte, als

ein ,Abgefundener«,den Tod lange ersehnt. Also keine Leichenbittermiene,
aber ein Bischen von der Ehrfurcht, ohne derenBesitzdie sittlicheErziehung
nicht vollendet ist. Jhr habt von Bismarck gehörtund gesprochen. Unter

Deinen Freunden habenStahlhelmund Küraß es Manchem angethan; An-

dere haben den Knabenzorn gegen den großenTyrannen ausgetobt. Horche
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nieikttauf solcheReden. Stahlhelm und Küraß waren diesem Manne nur

Kleid und Zier für eine bestimmte Zeit; zu seinem wahren Wesen gehörten
sieNichtund heimischfühlteer sicheigentlich nur im schwarzen,unmodisch

AcschnittenenHausrockEr war auch kein Tyrann, sondern ein zart empfin-
dender,von Herzenhöflicher-Herr,den diestärkereWillenskrastzum Herrscher
über im Willenscentrum morscheGemütherbestimmte, der aber auchimmer

bekeitwar, neben sichdem Bedeutenden Raum zu gewähren.Man wird Dir

sagen,er habe häufiggeirrt. Das ist richtig; er hat auf den Ruf der All-

wissenheitnie Anspruch gemachtund in dem Vorwort zur Gesammtausgabe
seinerReden bekannt, daßihm nichtsMenschlichesfremd gebliebensei.Ueber

—

das Alter, wo man aufErden fleckenlose,unfehlbare Götter sucht,bist Du ja
aber hinaus. Man wird Dir vielleichtauchsagen, er sei inkonsequent gewesen,
ein Menschohne festeGesinnung, ein schlauerTaktiker der Stunde. Das ist
falsch-Er warsich selbststets getreu und handelteimmer, wie er, um sichselbst
getreu zu sein, handeln mußte.Ein asiatischerWeiser,derin der Gegend des

EuchJungen theuren Kiautschoulebte, hat gelehrt, auf dreiWegen könne der

MenschKlugheit erwerben; am Edelsten sei es, durch Nachdenken, am Be-

qUeMstethdurchNachahmen sichzu bilden ; der beschwerlichste,mit den bitter-

stenKräuternbewachseneWeg aber führe durch die Erfahrung. Das war

der LebenswcgBismarcks. Du selbstein Lernender, wirst wissen,daßes da

OhneSelbstkorrekturenund Wesenswandlungen nicht vorwärts geht. So

Viel hast Du von der deutschenGeschichtewohl schon gelernt, daßDu ver-

stehenkannst,was es heißenwill, wenn ein 1815 Geborener 1895 noch der

repräsentativeMann seines Volkes ist, wenn er, dem es Basallenpflichtschien,
die fchrankenloseKönigsmachtvor dreistem Einspruch zu schirmen, sich
als Greis gezwungen sieht, die deutscheJugend auf offenem Marktplatz
er der Unumschränktheitmonarchischer Gewalt zu warnen. Und so
ganz amusischbist Du hoffentlichnicht, daßDu nicht begriffenhättest,was

dek Horaz, der Dir oft genug Kopfschmerzenmachte, mit dem genus

irrjtabjle vatum meint, an das man nicht die für den Menschheitdurch-
schnittpassendenMaßftäbe legen darf. Zu ihm mußtDu den Mann aus

dem Sachsenwaldzählen: er hatte das heißeTemperament, die lyrische

Grundstimmungdie empfindsamenNerven und die leidenschaftlicheSub-

jektivitätdes genialgeborenenKünstlers, — under mußteaus dem Menschen-
material, das die Zeit und der Zufall ihm boten, seineEpen und Dramen

dichten.Das erwäge,währendDu Deinem Sonntagsvergniigen nachgehst,
Und laßDir das Bild des Einzigen nicht durch blinde Lober und Tadler ent-
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stellen. Was ihm in die Wiegegelegtward, kannst Du Dir nicht geben; aber

Du kannst Dir die Freiheit der Sehweite und das eigene, unbeirrte Urtheil
wahren, wie er, der uns das Reich und sichselbstdas höchsteGlück der Erden-

kinder schuf:die PersönlichkeitDenke ihm nach und vergiß,wenn Du später
den Werth seines Wirkens ermessenwillst, nicht, den Blick über die Grenze
zu schicken.Denn, Thukydides hat es Dich gelehrt, das Lebenswerk großer

Menschenist nicht von den in der Heimathihnen errichteten Standbildern ab-

zulesen,sondern aus der Spur, die ihr schreitenderFuß in den Erdball grub.
«

M

Zum dreißigstenJuli.

WerAbendsonne stand ich zugewendet
. i Und sinken sah ich ihren Ball hinab,
Eh’ sie der Strahlen letzte Gluth versendet,
Die Weiten noch beherrschend auf und ab.

Da, wie ich hielt, von ihrem Glanz geblendet,
Dacht’ ich an eines Helden einsam Grab, —

Und sein in Thaten unerreichteS Leben

Schien mir in stillem Bilde vorzuschweben.

Salzburg. Martin Greif.
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Das Volk von Rom-k)

MllerthörichtenTäuschungengrößteist es, der Menge zu vertrauen, deren

Natur die Stetigkeit ausschließtund die in der tollen Fluth und Rück-

flUthihrer Sympathien heute vernichtet, was gestern ihr Gott war, und

morgen für das gestürzteJdol neuerdings ihr Leben dahinstreut. Sicher
geht nur, wer der trübsäligenWahrheit nimmer vergißt,daß das Volk gut
Und böse ist, daß es Tugenden und Laster hat, Lebensdrang und felbstmör-

derischeTriebe. Denn seine Art entspringt aus zahllos verschiedenen
Quellen; und wenn darum nach Schicksalsschlußdie Woge der Entartung
gegen uns andonnert und, stärkerals die anderen, uns begräbt,dann mögen
wir seufzendunsere Lebensarbeit untergehen sehen, — aber staunen und über

Unerhörtesklagendürfen wir nicht.
Was wir beim Aufgehen des Vorhanges in Shakespeares »Caesar«

Vor Uns sehen,ist solcheine rafch aufsteigendeEntartung. Die Stimmung und

Verfassungder auf der Bühne sich drängendenMenge bezeugt den Tod der

Republik.Als einst Junius Brutus das Königthum zu stürzenunternahm,
da wußte er ein Volk hinter sich, das nicht jubelte, sondern seufzte, nicht von

Triumphensprach, sondern keuchte, und das beim Nahen des Königs mit

haßetfülltenBlicken und Mienen zu den Göttern nach Rettung rief. Wo

ist nun dieser Geist, — der Geist, der den Manlius in den Abgrund warf,
den Koriolan ächteteund um des Scheines einer Freiheitsthat willen den

Mördern der Gracchen verzieh? Der starke nnd eifersüchtigeGeist, der sich
einem Fabius nicht beugte, einem Kamillus nicht nachgab und den eisernen

Scipionenzum Trotz auf seiner Unbeugsamkeitbestand»?Das ist vorbei, —-

und Rom bebt; es bebt und liebt den Mann, der es an feinen Königstraum
gewöhnenwill, und schaart sichentzücktauf dem Markte, um Caesar auf
dem Wege zur Krone zu umjubeln.

Da geschiehtes, daß mitten in die Menge zwei Pompejaner sichhin-
einwagenund ihrem Hasse in einer Art Ausdruck geben, zu der felbst unter

der Herrschaftmilderer Sitten Tollkühnheitgehörenwürde. Pflegt man

dochheute nochpolitischeGegner von der Tribüne zu reißenund zu lynchenz
und wie wird es gar in dem von der Wölfin gesäugtenRom fein, wo schon
sp mancher jähe Ausbruch die«Erde mit Bürgerblut röthete! Darum,

währenddie Bühne von dem dröhnendenHohngelächterdes Volkes wider-

hallt, befchleichtuns mählichdie Angst vor einem schlimmenAusgang des
X

slc)Ein Abschnitt aus einem in der Herstellung befindlichenneuen Bande
der »Shakespeare-Probleme«des Verfassers.
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Zusammenstoßes;aber freilichnur, wenn wir das üblicheBühnenarrangement
verabschieden, das aus der Szene mehr eine Einladung in ein Lachkabinet
als den Auftakt zur männlichstenaller Tragoedien macht. Denn wenn man

uns hier mit Heiterkeitstatt mit Sorge erfüllt: was Wunder dann, daßuns

die Szene außer Zusammenhang mit den gewaltigen Dingen erscheint, von

denen das Stück handelt? Und so geschiehtes ja auch, daß, wenn man von

den Volksszenen im »Caesar« spricht, Gelehrte und Ungelehrteimmer nur

der bekannten Austritte des dritten Aktes gedenken und der Eröffnungszene
vergessen, die doch die ältere Schwester ist und mit der gleichenMilch ge-

nährt. Und die weitere Folge ist, daß man das Volk im ,,Caesar«nur

als eine im dritten Akte beschäftigteEpisodenfigurkennt, währendes von

allem Anbeginn als das tausendköpsigeUngeheuerdasteht, das Alles bedingt,
die riesengroßeKraft und Person, aus deren Lenden Charakter, Lebensprinzip
und Schicksal aller anderen tragirenden Gestalten geboren werden. Bedenken

wir Das und ferner, daß die shakespearischeKunst unzerreißbareOrganismen
herzustellenpflegt und jedeSzene dieses Dichters die Seele des ganzen Werkes

athmet, so werden wir unschwer zu finden vermögen, was die Eröffnung-
szene will und soll. Welcher Jrrthum, sich an ihrem »prächtigenHumor«,
an ihrem ,,köstlichhumoristischenWurf«, und wie die Bezeichnungensonst
lauten, zu ergötzenund beim verdächtigenBlasenwerfen einer kochendum-

gerührtenMasse zu lachen, als wären wir nichtMänner und Bürger,sondern
unerfahrene Kinder! Zorn und Verwünschungender Tribunen, die Caesars
Feinde sind — Hohngelächterder Menge — freche Jronie ihrer Wortführer
— immer aufreizendereStachelung der Gemüther: ist Das heiter? Und wenn

dann hundert Augen gefährlichleuchten, viele Leiber sichzum Stoß zusammen-
drängenund die Vordersten höhnisch,trotzig, unverschämtmit eingestemmten
Armen in den Hüften sichwiegen, während man hinter ihnen den oppo-

sitionellen Tribunen bereits Grimassen schneidet, Nasen dreht, mit den Zähnen
knirscht und auch schon Fäuste geballt und hoch erhoben werden: ist dies

Alles wirklich nur ein Anlaß zum Aknusement? Aber freilich: die Sache geht
gut aus, denn der Dichter beeilt sich ja, die Sorge, die er in uns angefacht
hat, blitzschnellwieder zu täuschen;denn ein Huii — und die Gefahr für die

beiden Pompejaner ist vorbei und wir sehen die Plebs sichihnen sogar de-

müthigunterwerfen; und so steht uns ja, die wir keine enragirten Caesari-
aner sind, nichts im Wege, erleichtert aufzuathmen. Und was sinden wir

statt Dessen in unseren Herzen, wenn wir nicht gedankenlos sind? Da ist
kein Ton der Freude, der Erleichterung nach überwundenen Aengsten,und das

Schicksal der Tribunen interessirt uns überhauptnur wenig mehr. Ja, sie
selbst waren es, die mit ihren Reden unsere Aufmerksamkeit von sich fort
jener Person zugewendet haben, die als Dritte auf der Bühne steht: nämlich
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dem Volk. Denn sie erzählenuns in heftigenWorten von der Treulosigkeit
Roms gegen Pompejus; und nun sehen wir, in unserer besten politischen

Sittlichkeitverwundet und bewegt, daß das Volk, das wir in der Kindheit
Tagen als VerkörperungentschlossenerMännlichkeitzu träumen gewohnt
waren, jetzt schon wieder, und zwar vor unseren Augen, ein Schauspiel von

Feigheitund Wankelmüthigkeitaufführt,den erstenAbfall und Verrath in dieser

Tragoedie;und dieseVeränderlichkeitder Volksgunstist es, die das Gewissendes

denkendenBürgers am Meisten beschäftigtund beleidigt. Was liegt uns un-

parteiischenZuschauern daran, daß das frisch erwachte Andenken das des

Pompejus und die frischeTreulosigkeitTreulosigkeitgegen Eaefar ist? Aber

daß solcheWetterstürzeüberhauptmöglichgeworden sind und das Volk von

Rom hin- und herschwankt,unfähig,einen gebietendenMann zu hassen, un-

fähig, ihn männlichzu lieben: Das ist es, was die veränderte Verfassung
des. öffentlichenGeistes so furchtbar illustrirtz denn in dem Rom des ge-

waltigen Koriolan wären solche-Wandlungen nicht möglichgewesen.

Dazu kommt noch das schreiendeMißverhältnißzsvischenUrsache und

Wirkung. Als Eaesar einst das Volk von Pompejus losriß und für sichge-

wann, geschah es durch unerhörteSiege und dann durch eine Friedensthätig:
keit, die das Wohlbefinden des Einzelnen hob und die Kräfte der krankhaft
aufgelöstenGesammtheit erneute; wodurch treibt denn aber Marullus die Ge-

müther zum Gotte von gestern zurück?Marullus und sein Kollegeverüben

wirklichein Wunder, denn ihre Waffe ist nur das Wort, — und ihrem Worte

sowie ihrem Wesen überhaupt fehlt es an der Kraft der Ueberredungund

Verführung,die einen solchen Umschwungder Stimmung erklären könnte-
Was sind die Beiden, verglichenmit den großenAgitatoren, die Rom einst

gesehenhat? Statt biegsamund geschmeidigzu sein, sind sie hochmüthig
und plump, sie sind mehr als nervös, statt kalt zu sein, und scheuchendurch
ihre schwarzeGalligkeit alle bösen Geister auf, die den Eingang zu den

Herzenverwehren. Menenius Agrippa würde lachen, wenn er sähe, wie

Ungeschicktsie das Volk in Wuth bringen, von Wort zu Wort mehr von

ihrer Autorität verspielen und schließlichjenen brennenden Spott provoziren,
dem sie hilflos und lächerlichgegenüberstehen.Freilich — und wir haben es

ja Auchausdrücklichgesagt —: am Ende gelingt es ihnen doch, den zweiten
Bürger,den Wortführer der Menge, einzuschüchtern,daß er Rede steht, wie

es sichgegenüberden Tribunen gebührt,
— und mit ihm giebt das ganze

Volk seinen Trotz auf; aber der Schauspieler wird uns sagen — und that
et es bisher nicht, so wird er uns in Zukunft zeigenund sagen —, daßDies

weder ein Erfolg der agitatorischenKunst der Tribunen war noch wie durch
ein himmlischesWunder plötzlichvon selbstgeschah; es kostetevielmehr einen

Kampf, und zwar einen solchen, der die tribunizischeWürde der beiden
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Männer tief beschämte.Denn, als es gar kein Mittel mehr giebt, der eben so

unerträglichwie gefährlichgewordenenSituation Herr zu werden, da wagt
Marullus das Aeußersteund faßt — Biegen oder Brechen! — den Wort-

führer des Haufens an der Kehle, er, der Tribun, höchstpersönlich! Und

jetzt, wo die nackte Faust mitthut und Marullus mit dem eigenenLeben die

Autorität des Amtes aufs Spiel gesetzthat, jetzt erst bringt ein unsichtbar
in den Herzen wohnender Geist Stillstand in die Menge. Sie stocktund

erinnert sich, woran sie durch die Person der beiden Männer selbst wahrlich
nicht erinnert worden ist: an die Heiligkeitdes obrigkeitlichenAmtes. Da-

durch, und keineswegsdurch eigene Klugheit oder Kunst, gelangt Marullus

dazu, seine Rede für Pompejus und gegen Caesar zu halten.
Es fragt sichnun, wodurch diese Rede den großenZauber zu Wege

gebracht hat, daß das Volk enteilt

» . . . zur Tiber hin
Und weint in ihrem Strom der Reue Thränen.«

Und zwar sage man uns nicht, daß man den Inhalt des Wortes in der

Dichtung mit anderem Maße messenmuß als im wirklichen Leben. Was

ist Dichtung, wenn sie nicht Nachahmung des Lebens ist? Jmmer ist es

unser Recht, die Menschenrede mit jenem heiligen sachlichenErnst zu be-

trachten, vor dem der hoch aufsteigendeRauch des Wortes vergeht; und sind
wir denkende Menschen, so ist es unsere Pflicht sogar, nachWahrheit, Ver-

stand und guter oder schlechterBeschaffenheitvon Zweck und Absicht des

Wortes zu fragen. Wer, der einmal Caesars Namen hörte, sieht nun nicht
in der Rede des Marullus, bis auf die Knochen blosgelegt, den Nörgler
um jeden Preis nörgeln, den Verkleinerer verkleinern? Oder ist es nicht
Ableugnung und Verdunkelung der taghellen Wahrheit und Beleidigung
für uns selbst,- wenn in unserer Gegenwart und in der Absicht, damit es

auf uns wirke, von dem Sieger über achthundert Städte, über dreihundert
Völkerfchaften,über drei Millionen Feinde gesprochenwird, als wäre er dem

Pompejus gegenüberein Nichts, ein bloßerKorporal? Und auch die Aus-

malung, wie Pompejus einst beklatschtund der Großegenannt wurde, kann

uns nicht beeinflussen,denn wir wissen es von unzähligenEintagsgrößenher,
daßdas Jauchzen der Menge eine billige und den Mächtigenleichtzufliegende
Waare ist, die den Toten nicht zu erheben und den Lebenden nicht herabzu-
setzen vermag. Wenn nicht das Urtheil, sondern die rasch erregte Neigung
spricht, dann rechnet sie ihrem Liebling einen Zug, einen Sonnenblick seines
Lebens für ein ganzes Leben an, geleitetihn mit Ruhm und errichtetDenkmäler

auf seinem Grabe; und ach, wie leicht vergißtman dann im unbesonnenen
Gerede von Größe, daß das goldeneGewebe gar vieler Fäden bedarf! Das

politische Gewissen aber und das Gewissen überhauptgeht mit der Zu-
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erkennungdes höchstenPreises haushälterischerum. Was uns durch Gunst
des Zufalls, der Neigung, des täuschendenVorurtheiles zufällt,ist nichtGröße,
sondern ihr Bastardbruder, der Schein und Name; wirklich groß sein, heißt
aber, durch sichselbst und durch den eigenenWerth über die Anderen erhoben
scim heißt,in sichselbst eine großeund stets thätigeVereinigung von Eigen-
schaftenbesitzen, die, von einer inneren Sonne erwärmt und jede reich in

Blüthe und Kraft, die Seele gleichsambewalden und durch rege Zusammen-
arbeit aus ihr die Frucht bedeutender Gedanken und Worte zeitigen. War

Pompejus in diesem Sinne groß? Man glaube nicht etwa, daßdieseFrage
mit unserem Stücke nichts zu thun hat'; bei Shakespeare wird der Geist
eines Abgeschiedenenniemals grundlos beschworen;und in einem Stücke, das

so eminent von dem Wesen und den SchicksalenpolitischerGröße handelt,
dürfenwir am Wenigsten an dem Bilde eines Mannes vorüberhasten,der

ebenfalls einst groß genannt worden war. Pompejus war ein guter— Viele

sagten: nur ein glücklicher—Soldat und sonst nichts mehr. Er war die vom

Glück geküßteRichtigkeit,die beim Anhauch des Friedens zerging, der schwer-
fälligeWagen, der im Neuen und Unbekannten stockt,der dumpfe Geist, der

den Staat sich in Schmerzen winden sah, ohne zu erkennen, was ihm fehlte.
Er war die Sehnsucht ohne Flügel, die Begierde ohne Muth; er war ehr-
geizig und schämtesich, es zu zeigen, verlechzteim Kronentraum und spielte
den Republikaner, er zog für die Freiheit das Schwert, nachdem er siezeit-
lebens bedrängthatte. Er haßte,was Caesar haßte,und plante, was Caesar
plante, nur daß er das Erbe des Junius schließlichfortbestehenließ, weil

es ihm am Muthe zum letzten Umsturz gebrach. Und nachdemer, ein un-

geschickterund energieloserGeneral, den letztenSchatz des Römerthumesver-

spielt hatte und als Flüchtling ermordet worden war, treten plötzlichzwei
Tribunen auf und bannen Caesars Volk mit seinem Namen! Und zwar ver-

führensie nicht einmal; sie füttern nicht mit Versprechungen, erkaufen nicht
mit Hoffnungen, blenden mit keinem Glanz, erschütternnicht mit dem Scheine

irgend einer Idee. Nichts, nichts von Alledem ist der Fall, und wo geschick-
tere Heuchler ihre Absichtwenigstens in die Redefetzen von Römergrößeund

Freiheitnothgehüllthätten, begnügensich diese dürftigenGesellen bei der

Ausgrabungihres Toten mit der Ausmalung einer plumpen Soldatenglorie,
die für den morschen Staat höchstunfruchtbar ist und nach der die Zeit
nicht verlangt. Und mit solchexRede fangen sie die Menge!

Was also soll man zu dieser Fahnenfluchtsagen? Motivirte Shake-
speare hier schlechtoder verstand er das Volk nur zu gut? Ja, er kannte

das Volk. Die. römischeWölfin, die, gar nicht wölsischmehr, auf den ersten

Anschreifeig in ihre Höhlezurückflieht:Das ist nach siebenhundertjähriger
Hämmerungund Schmiedung das Ende des römischenCharakters. Wir
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fehen ein Volk, dem Treulosigkeitzum Grundzuge des Wesens geworden ist
und das an nichts und Niemandem mehr hängt. Einst, wenn es dem Staat

galt, sagte der Römer: »mea res a-gitur, es handelt sichum meine Sache«,
und war, von höchstemInteresse beseelt, mitthätigauf der Bühne-;jetzt sind
ihm die öffentlichenDinge zu einem von fern beklatschtenoder ausgezischten
Schauspiel geworden, bei dem sich der Bürger von flüchtigenEindrücken

rühren läßt. .Er verschwendetseine werthloseNeigung bald an Diesen, bald

an Jenen, ergiebt sichheute dem Sieger und kehrt ihm morgen den Rücken zu.
Und nicht die Gewaltigendieser Erde, — nein: Jeder darf in Rom jetzt sieges-
gewißsein, heute Marius und Sulla, dann Pompejus und Eaesar, und zuletzt
Marullus und Flavius, Männer ohne Rang und Werth . . . Kann nun

aber der Dichter, der dieses Bild zeichnete, wollen, daß wir es mit toten

Augen betrachten? Er will, daß, seinen Worten weit vorauseilend, das tra-

gischeGefühl in uns erwache, daß hier nichts Großes mehr sicherenBestand
hat. Der Geist, der die Geschickeder Nationen in ihrem Charakter vorge-

zeichnet sieht, wendet sein prophetischesAuge dem Imperator zu und sein
stummer Blick fragt: wo ist der sichereGrund Deiner Herrschaft? Aber auch
der sterbenden Republik gilt der vorahnend trauernde Blick, denn wenn ihre
Flamme noch einmal auflodern wird, — was hat sieAnderes zu hoffen als

Eaesar? In diesem AugenblickwurL es ja offenbar, daß man ihrer nicht
gedenkt, denn nicht die Erinnerung an die Brutusse, nicht der medusische
Blick der Freiheit wars, vor dem die Anhänglichkeitan Eaesar erblich,sondern
der Name Dessen, der ein schlechtererEaesar gewesen. Was soll die Re-

pubtik einem im Innersten schlechtund haltlos gewordenen Volk, das den

Werth und die Würde der Selbstbestimmungnichtmehr kennt? Vielleicht, Geist
des Junius, wird man bei Deinem Erscheinen noch einmal jauchzen, aber

Dich festhaltenswenn Du da bist, und weinen, wenn Du scheidest,wird man

nicht mehr, denn Rom hält Niemanden fest. Ob Diese oder Jene, ob

Monarchisten oder Republikancr, sie mögen es Alle wissen, daßauf das Volk

der Quiriten nicht mehr gebaut werden darf:

»Denn Römer haben
Von ihren Ahnen zwar die Sehnen noch
Und Glieder, aber ach — weh dieser Zeit! —

Der Sinn von ihren Vätern ist erstorben.«

Einfach und schönentwickelt sichauf diesem Untergrunde das Charakter-
motiv der Dichtung. Wenn wir plötzlicheines großen Leidens ansichtig
werden, so regt sichkraft eines geheimnißvollenTriebes in uns Menschen
allen, selbst in den verderbtesten, das Mitleid und wir sehen uns nachHilfe
um; und so blicken wir auch angesichtsder ungeahnten Depravation des rö-

mischen Geistes betroffen umher, ob nicht der Himmel einen Retter senden
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mag, der dieses Volk das Einssein und Festsein wieder lehrt und ihm die

Liebe zum allgemeinenWohle und die thätigeBemühung um dieses Wohl als

Leitsternalles Strebens zurückgiebtzdenn nur, wenn den Römern solch ein

Lehrer und Vater ersteht, ist Rettung noch möglich.
Aber gerade darum ist es jetzt nicht Jedermanns Sache, Führer zu

sein« Inmitten eines kraftvollen Geschlechtes ist Ehrgeiz kein Unglückund

Mißerfolgkein Verbrechen, denn hinter dem schlechtenFührer steht ein Heer
von Tüchtigkeitund Kraft; und was er verliert, wird leichtdurchdie Andern

wieder gewonnen, deren hochgestimmteHerzen die Quelle des allgemeinen
Wohlbesindenssind. Jst aber der Geist einer Bürgerschaftentkräftetund

entnervt, dann bedeutet die Untauglichkeit des Führers den beschleunigtrn
Untergangdes Ganzen; und darum ist in einer solchenGesellschaftder Ehr-
geiz verhängnißvollund darum ist es in den Tagen des Niedergangesfür
Jeden, den das Gaukelbild des Ruhmes lockt, die oberste aller Pflichten, sich
auch zu prüfen, ob er der Leitung gewachsensei, und wenn er es nicht ist,
sichihrer zu entschlagen. Mit einem Wort: in schlimmenZeiten nochmehr
als in guten muß das Gefühl der Verantwortlichkeitgrößersein als der Ehrgeiz.

Diese seit Jahrtausenden gepredigteWahrheit ist so gewöhnlichund

allgegenwärtigwie die Luft; Beweis dafür, daß ihr sogar der Volksmund

itl dem bekannten drastischenWorte: »Schuster, bleib bei Deinem Leisten«
Ausdruck gegebenhat. Allein sie hörtauf, banal zu sein, wenn man sicher-

innert, wie wenig sie nicht etwa blos von den Volkverderbern, sondern von

den Geschädigten,von den Völkern selbst, beherzigtwird. Ja, es ist schön,
ihn zu träumen, den Traum von Größe und Ruhm; wenn aber ein Mann

so sehr in dem Traum aufgeht, daß er fürdas Maß seiner Aufgabe und

für den Umfang seiner Kräfte keinen Gedanken übrig hat, dann hat er mit

jener sein verschleiertenund oft schwerzu entziffernden Selbstsucht, die dem

politischenEhrgeiz meist eigen ist, die allgemeineNoth nur mit halbem Herzen
beklagtund mit der anderen Hälfte des Herzens sie als Staffel willkommen

geheißen,die ihm zur eigenen Erhöhungverhelfen foll. Und wenn er so,

sein Glück mehr als das Glück seiner Nation träumend, ihr Schicksal in dem

ungewissen Spiele eingesetztund verdienten Schiffbruchgelitten hat, dann ist
es nicht Härte, wenn man ihn nicht nach der Schönheit, sondern nach den

Früchtenseiner Träume mißt und dem EhrgeizigenWehe ruft, der nicht ehr-

geizig sein durfte und in dessen unberufener Hand eine letzte Flamme seines
Volkes verging. So sollte über politischeCharaktere geurtheilt werden; meist
waltet aber ein milderer Geist und man liebt die Nüchternheitnicht, die nn-

gerührt von dersogenannten Majestät des Unglücksden Besiegten nach seinen
Qualitäten befragt, um seinen persönlichenAntheil am Verluste festzustellen.
Dabei mag die Bemerkung erlaubt sein, daß diese Verweichlichungdes Ur-



190 Die Zukunft.

theils nicht nur in Oligarchien, sondern auch in Demokratien zu finden ist:
ja, auch in Demokratien! Jn aristokratischregirten Staatswesen ist es nur

ein von Anfang an systematischverfolgtesZiel der Politik, die Menge über-
haupt — und namentlich gegenüberden herrschendenKreisen, denen ja der

jeweiligeFührer entnommen ist — vom Urtheil zu entwöhnen; in Demo-

kratien aber wird der Geist des Volkes durch die Legion der Volksmänner

selbst der Strenge des Urtheils entwöhnt,indem bei dem stetenWettlauf um

die Volksgunst die sichempfehlendeMittelmäßigkeitlangsam und allmählich
die Meinung ausstreut und Wurzel fassen läßt, daß es übertriebensei, von

dem politischenManne das Höchstmaßder Befähigungzu verlangen, und

übertrieben,ihn, wenn er die Hoffnung täuscht,dem Scherbengericht zu über-

weisen· Der treue Sohn seines Volkes kann nun aber auf dem Wege dieses
unbegreiflichunbürgerlichenRechtsverzichtesund der Urtheilsentäußerungnicht
folgen und unterschreibt nur mit Vorbehalt das Wort, in das sich die po-

litischeSchädlichkeitwie in einen Panzer zu hüllen liebt: In mugnis volu-

isse sat est. Denn es ist nicht wahr, daß es immer und überall genug
ist, das Große gewollt zu haben, es ist nicht wahr, daß das Bischen guten
Willens allein schon die Sünden der Jmpotenz wett macht. Mag uns der

Bankerotteur hundertmal seine Millionenträume expliziren: wir fragen, ob

seine Kinder jetzt nicht hungern; mag der treulose Diener noch so sehr auf
Wiedergewinn gehofft haben: wir fragen, warum er fremdes Geld nahm nnd

verlor. In jedem Lebenskreise wird so von dem Manne Erkenntnißund

Erfüllung nächsternatürlicherPflichten, Erkenntniß und Abschätzungder

eigenenKräfte gefordert; und da sollte es auf öffentlichemGebiete anders

sein? Hier ist die Verantwortlichkeitgrößer,Menschenkenntniß,Einsicht in die

Dinge, weise Berechnung, kluges Handeln nothwendiger als irgend sonst in

der Welt. Hier, wo es um Blut und Leben Aller geht, dürfen wir am

Wenigsten unser Vertrauen verschleudern,dürfen wir uns am Wenigsten mit

schöngeäußertenAnsichtenbegnügen,darf uns etwas Wolkenglanzam We-

nigsten mit dem Erlöschenunserer Leuchteversöhnen. Und wenn je, so ist
es hier gute Bürgerart, kalt, aufrecht und von falschemMitleid frei, den

Mann zur Rechenschaftzu ziehen, der nicht durch Ungunst der Umstände,

nicht durch fremde Schuld und Verrath, nicht in heroischemKampfe als

Einer gegen Zehn, sondern durch die Schuld der eigenen anmaßlichenKlein-

heit zu Grunde ging.
Und man mißverstehemich nicht: nicht das Unglückals solches ist

es, das wir dem politischenCharakter als Verbrechenanrechnen, denn wahr-
lich, Das wissen wir Alle, daß oft und oft, vom trojanischenHektor bis zum

deutschenSiegfried, von Golgatha bis zu den sibirischenFeldern, herrliche
Größe besiegtund ans Kreuz geschlagenworden ist; den hochgelangtenKleinen
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aber, die, ohne Gefühl für ihre Verantwortlichkeit,in sträflichemSelbstver-
trauen die Geschickeder Völker an sich reißen, um in angemaßtenEhren zu

schwelgen,denen vergiebt die politische Moral nicht ihr Unglück.
Diese Betrachtung der Pflichten des politischenCharakters entfernt uns

keineswegsaus dem Lichtkrciseunserer Tragoedie. Es ist kein,Zufall— und

wenn es Das ist, so ist es ein schönerZufall —, daß Shakespeaie den Wort-

fÜhrerder Menge von jenem Gewerbe sein ließ, dessen Name uns an das

Spkichwort ,,ne sutor ultru erepidam — Schuster, bleib bei Deinem

Leisten«— erinnert; und den vollen Gehalt dieserMahnung legt der trotzige
Plebejer in die Worte, die er an die Tribunen richtet, hinein. Er sagt,
den Kopf hoch aufgerichtet:

»Ich mischemich in keines Mannes Geschäfteund auch
in keines Weibes Geschäfte,ausgenommen mit der Schuster-
ahle. Ich bin, rund herausgesagt, ein Wundarzt alter

Schuhe; wenn sie in Gefahr sind, lege ichihnen Pflaster auf.«

Das Volk lacht entzücktund die Tribunen verstehenihn auch, denn

sie brausen auf; scheinbar nur von sich sprechend, hat er ihnen zugerufen,
Dinge gehen zu lassen, die sie nichts angehen, und bei ihrem Leisten zu
bleiben. Aber wie das Stück weiter geht und nicht mehr die Tribunen,
sondern Brutus und Cassius dem Caesar gegenüberstehen,bemerken wir

plötzlich,daß jener Pfeil nur noch tiefer im Fleisch sitzt. Noch sprechenwir

nicht von den Vor: und Nachtheilen der verschiedenenRegirungformen,noch
sprechenwir nur von dem Zwecke,den jedeHerrschaft und Führung erfüllen
foll: dem der Erhebung eines gesunkenenVolkes; -und da blickt Shakespeare
den beiden Männern tief ins Herz und, auf dem unveräußerlichenBoden

der politischenMoral stehend, richtet er die Frage an sie, ob sie auch fähig
find, das übernommene Werk zu vollbringen . . . Dies ist die großeFrage,
vor der die selbstloseBescheidenheitzusammenschauertund vor der die«Nich-
tigkeit einmal dennochbeschämtzusammenbrechenmuß. Hatte Cassius ein

Recht,zu verlangen,
»

. . . daß Brutus in sich selber blicke

Und suche, was er nicht ist?«

Und that Brutus nach seiner Beschaffenheitgut daran, dem Freund

auf der Bahn der Stürme zu folgen?
Wien. Adolf Gelber.

F
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NeueS von HebbeL

HebbelsNachlaßbirgt eine Reihe von Gedichten,die bisher ungedruckt
blieben oder wenigstens keinen Platz in seinen Werken erhielten, trotz-

dem sie ihn sehr wohl verdienen. Es wird vielleichtinteressiren, einigedieser

Dichtungen kennen zu lernen. Sie stammen aus den verschiedenstenPerioden
und zeigen alle Seiten von Hebbels Wesen. Das erste versetzt uns in die

Zeit, da Hebbel in Hamburg das harte Brot der Gnade zu essen verdammt

war. Amalia Schoppe, geboreneWeiße, sorgte zwar mit größterGüte für

ihn, es mangelte ihr jedoch tieferes Verständnißfür die schwierigeStellung,
in der sichder Zweiundzwanzigjährigebefand. Jn Wesselburen waren aller-

dings seine Verhältnissedrückend genug gewesen, allein er stand auf eigenen
Füßen, hatte seinen Posten in der Beamtenhierarchiemit eigenemWirkungs-
kreis und mancher Machtvollkommenheitzeine Gruppe von Freundenstand

zu ihm, als Schriftstellergenoßer ein gewissesAnsehen. Nun, in Hamburg,
war er abhängig,Schüler, bevormundet und geleitet bis ins Kleinste· Die

Schoppe muthete ihm Manches zu, was seinen Stolz verletzte; besonders

quälte sie ihn durch kleine Sticheleien. So hatte sie ihm auf dem Stadt-

deich eine Wohnung verschafft, wo Elise Lensing bald Hebbels guter Engel
wurde: die Schoppe ließ allerlei Bemerkungenfallen, so daß Hebbel bereits

nach sechsWochen, am fünftenMai 1835, auszog. Damals schrieb er in

sein Tagebuch: »Ich habe wohl Ursache, den sechs Wochen... ein kleines

Denkmal zu setzen, denn so wie mir die Güte gleich beim Eintritt entgegen-
kam, habe ich die Liebe mit fortgenommen. Das Mädchenhängt unendlich
an mir; wenn meine künftigeFrau die Hälfte für mich empsindet, so bin

ich zufrieden.«Wenige Tage darauf, am fünfzehntenMai 1835, dichtete
Hebbel das schöneSonett »Ein Gebet«, das bisher ungedrucktist. Es lautet

nach der weimarer Handschrift:
Ein Gebet.

Sie hielt mich fest und inniglich umfangen,
Sie freute sich und nannte sichbeglückt-,
Dann hat sie stumm zum Himmel aufgeblickt . . .

Da faßte mich ein seltsames Verlangen.

Sie war mir rein und göttlichaufgegangen,
Sie schien dem Kreis des Lebens still entrückt
Und menschlichweinend, aber doch entzückt,

Als sanfte Mittlerin des Herrn zu prangen.

Jeh sagte: bitt’ für mich in dieser Stundet

Da fühlte ich mich glühender umwunden

Und heiß,wie nie, geküßtvon ihrem Munde,
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Jndeß ihr Auge himmlisch sichverklärte.
Und was sie betete und Gott gewährte,

Das hab’ ich tief an ihrem Kuß empfunden!

Dieses Gedicht, das Hebbel selbst nach seiner Gepflogenheitdatirte,

trägt die Unterschrift»K. F. Hebbel«,deren er sich, an einem Druckfehler
festhaltend,während seiner ersten Zeit immer bediente. Wichtig ist, daß
Hebbel, selbst im Anfange seines Verhältnissesund trotz seiner Zuneigung
zu dem Mädchen,zwischenElise und seiner »zukünftigenFrau« einen Unter-

schiedmacht, also selbst im ersten Feuer nicht an eine Ehe mit ihr denkt·

Wahrscheinlichin die selbe Zeit muß das nachstehendeGedicht versetzt
werden, denn im Tagebuch lesen wir unterm zwanzigstenApril 1835 die

folgendeBemerkung: ,,Sehr oft ist das Wiedersehenerst eine rechteTrennung.
Wir sehen, daß der Andere uns entbehren konnte, er betrachtet uns wie ein

Buch, dessen letzte Kapitel er nicht gelesen hat, er will uns studiren und wir

haben ihn ausstudirt!« Und· in einem ungedrucktenTheil des Tagebnches
bemerkt Hebbel am zweiten September 1836: »Mensch mit Mensch im

Verhältniß,will immer Steigerung dieses Verhältnisses, wenigstens die

Möglichkeitderselben. Darum ist der Kulminationpunkt solch eines Ver-

hältnissesoft zugleich der Gefrierpunkt; darum läßt sichso selten an ein

WahresVerhältnißzwischenVerheiratheten und Unverheirathetendenken. Wie

Oft mögenFreunde sichentzweien, blos, um sichwieder versöhnenzu können.«

An solcheEinfälle gemahnt uns der Jnhalt der drei Strophen, die ohne
Datum unter dem Titel »Einem Freunde« sowohl von Hebbels eigener
Hand als in einer fremdenAbschrifterhalten sind. Die Ausführungkönnte

freilichauch später erfolgt sein; es wäre möglich,daß die Erfahrungen mit

Alberti, über die sichHebbel in ungedrucktenTheilen seines Tagebuchesbreit

und leidenschaftlichäußert, das Gedicht veranlaßten.

Einem Freunde.
Leb’ wohl, mein Freund! Wir sah’nuns einst nur kaum

Und waren gleichgewiß,uns zu versteh’n;
Dann hielten wir uns fest, doch wars ein Traum,

Drum trennen wir uns jetzt bei’m Wiederseh’nt

Leb’ wohl! Du selber hast es ja gewollt!
Mein Geist erträgt es leicht, denn er erkennt:

Was uns erst ganz vereinigen gesollt,
Das, und nur Das, hat uns so ganz getrennt!

Wir wollten Eines werden auf der Welt,
Daß auch die kleinste Scheidung nicht mehr sei,

Und wurden, wies im Leben öfter fällt,

Erst dadurch, und für immer, völlig Zweit

14
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Jm Mai 1842 lesen wir im Tagebuch,wohl als Abkürzungdes ganzen

Gedichtes, den Spruch:
Zwei wollen Eines werden,
Daß keine Scheidung sei,

Und werden oft auf Erden

Erst dadurch völlig Zwei.

Wir können nicht blos hier bei Hebbel beobachten,daß er ein längeres

Gedicht verwarf und das Motiv nur in einem kurzen Epigramm festhielt.
Das zeigte sichschon bei jener ,,Antwort«, die ich zuerst in der »Zukunft«

mittheilte; aus ihr entstanddurchVerdichtungdas Epigramm » Grundbedingung
des Schönen«. Eben so machte es Hebbel mit seinem politischenGedicht
über den Waffenstillstandzu Malmö. Deshalb müssenwir auchdas Gedicht

»Einem Freunde« für älter als den Spruch halten. Jch erwähnehier so-

fort zwei Gedichtchenaus spätererZeit, weil wir bei dem zweiten den selben

Vorgang beobachtenkönnen.
Närrisch.

Alt geboren, rückwärts wachsend,

Jünger, immer jünger werdend,
Nie auf einem Punkt verharrend,
Bis man, wieder Keim geworden,
Jm Bewußtsein alles Dessen,
Was der Kreis des Lebens bietet,
Jene Kraft, die, durch die Schöpfung

Sich verbreitend, sprießenkönnte,

Fesselte im Allerengsten.

Wachse nicht!
Ueber Deinem Haupte
Hängt ein spitzes Schwert.
Wachse nicht!
Dir an jeder Seite

Starrt ein spitzer Dolch.
Wachse nicht!
WüchsestDu nach oben,
Dringt das spitze Schwert Dir

Ins Gehirn.
Wachse nichtl
WächstDu in die Breite

Dringen beide Dolche
In die Seite Dir!

Dieses zweiteGedicht erinnert an ein Epigramm, das Hebbel im

Mai 1846 unter manchen Notizen dem Tagebucheinverleibt:

Dichte, Dichter, nur halte Dich in den Grenzen der Bühnet

Wachse, Knabe, nur nie über den Maßstab hinaus!
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Unmittelbar darauf bemerkt Hebbel im Tagebucht »Du verlangst zu
viel! Jch verlange, was ich gebe, freilich ists zu viel!« Und aus der Rück-

seite des Zettels, auf dem unsere beiden Gedichte stehen, lesen wir: ,,Wohl
ist Das viel, auchwill ichs nicht umsonst.« Die Uebereinstimmungist jeden-
falls bedeutend;darum wäre die Verweifung beider Gedichte in die wiener

Zeit nicht unwahrscheinlich. . .

Am dreiundzwanzigstenNovember 1837 schreibtHebbel aus München
UU seine hamburgerFreundin Elife Lensing (BriefwechselI, S. 59), ihm
hätten die letzten vier Wochen nach einer langen Pause endlich wieder einige
Gedichtegebracht; eins, »Der blinde Orgelspieler«,schreibt er ab, von den

übrigentheilt er, »um Raum zu ersparen, blos die Titel mit: 1. Der

König(Romanze).2.Stille. 3.Welt-Ende. 4. Zwei Wanderer (Romanze).«
Nur das letzteGedicht findet man unter dem Titel in den Werken (Krumms
AusgabeVII, S. 118 f.); es ist nach Hebbels Angabe am zwanzigstenNo-

vember entstanden. Die Romanze »Der König« wird man vergebenssuchen,
dochmöchteich dahinter das am einunddreißigstenOktober 1837 verfaßte

Gedicht,,Vater und Sohn« vermuthen, das Hebbel in die Gesammtausgabe
feiner Gedichtenicht aufnahm ; es steht bei Krumm VIlI, S.152f. Die

beiden anderen im Briefe genannten Gedichte sind bisher unbekannt; vom

»Welt-Ende«,das man wohl nicht mit »Heimkehr«(VIl, S.151) identi-

fizirendarf, fand ich bisher keine Spur, dagegen glaube ich, »Stille« nach-
weisen zu können. Unter den weimarer Papieren liegt als Ausschnitt aus

einer mir verborgen gebliebenenZeitung ein Feuilleton mit folgendemGe-

dicht,unterzeichnet»FriedrichHebbel«.

Stillel Stille!

Freue Dicht doch jauchze nicht!
Jst der sinstre Geist bewungen?
Ach, er ist nur eingesungen!

Tiefste Stille sei Dir Pflicht-
Deinen Seufzern hört’er zu,

Deinen halb erstickten Klagen,
Sieh, da nick:’ er mit Behagen.

Endlich ein und ließ Dir Ruh’.

Und Dein guter Genius

Drückt nun schnellauf jede Blüthe,
Die im Knospenschooßerglühte,

Weckend den Erlösungskuß.

Schau nun, wie das Leben quillt,
Wie, zu Luft und Sonne drängend,

Jede, ihre Hülle sprengend,
In die Frucht hinüber schwillt.

14·
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Doch umtanze nicht den Baum,
Daß der Dämon nicht, erwachend,
All’ das junge Leben lachend

Knicktz er thut es schon im Traum!

Die Stimmung dieses Gedichtespaßt sehr gut in die münchenerZeit

Hebbels; auch der Ausdruck würde nicht widersprechen. Möglichalso, daß
wir dieses in den WerkenfehlendeGedichtdem Spätherbst1837 zuzählendürfen-

Unzweiselhastnach München-gehörenzwei Strophen, durch die wir

in Hebbels Stimmung nach dem Tode seines jungenFreundes Emil Rousseau

versetzt werden. Dieser hatte in München -promovirt, wobei Hebbel als

Opponent mitwirkte, war dann nach Ansbach gereist, wo sein Vater lebte;

Hebbel sollte nachfolgen. Aber bald kam die Nachricht, daß Emil sich un-

wohl fühle, an Kopfschmerzenleide; es stellte sich ein gastrischesFieber ein,

dessen Verschlechterungder Vater fürchtete,wenn Hebbel nach dem Wunsch
Emils zu Besuch käme. Doch die Krankheit ging ihren Weg; am zweiten
Oktober 1838 machte das Nervenfieber dem Leben des Freundes ein Ende.

Man braucht nur die Briefe währenddieser Zeit zu lesen, die Hebbel an die

Familie und an Elise richtete, um zu sehen, wie tief er durch diesen neuer-

lichen Verlust .—· einen Monat vorher war seine Mutter gestorben — und

durch seine Grübeleien über Rousseaus Tod erschüttertwurde. Am dreizehntrn
November sah er Rousseaus Schwester Lotte, die von Italien zurückkam,und

mit ihr wechselteer nun verschiedeneBriefe; schon am vierzehntenNovember

schreibt er ihr: »Das Andenken an meinen Emil, das unendlich viele meiner

Stunden ganz ausfüllt, hat neulich ein paar Gedichte in meiner Seele ge-

weckt. Sie sind die ersten, aber gewiß nicht die einzigen. Das eine, auf
einem träumerischenSpazirgang in der Dämmerung entstanden, hat mich
— ichmöchtesagen — selbst gewissermaßenberuhigt; das zweite, in näherem

Bezug auf den theueren Entschlafenen, übt wohl weniger einen lindernden

Einfluß.« Jm folgendenBriefe vom neunundzwanzigstenDezember1838

bedauert Hebbel, die gewünschteGrabschrift nicht sofort beilegen zu können,

er vermochte sich bis jetzt nicht zu genügen. Mit klaren Worten spricht er

darüber, daß ihm Alles, was mit überwältigenderGewalt seine ganze Seele

erfüllt, entweder nie oder doch erst spät zur Poesie werde. »Ich habe diese

Erfahrung schon mehrfachgemacht, besonders auch in der letzten Zeit. Es

ist mir ein Bedürfniß, die beiden geliebtenToten, die ich so innig betrauere,

auf so würdigeWeise zu feiern, als mein geringes Talent mir verstattet,
auch ist mir Bild und Jdee längstim Geist aufgegangen,nur will die Ruhe
und Klarheit, ohne welche sich nicht an die Ausführung denken läßt, noch
immer nicht kommen.«

«

Das eine Gedicht von· dem Hebbel spricht, »auf einem träumerischen
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FPUzirgangin der Dämmerungentstanden«,kann nur »Abendgefühl«vom

IlebenzehntenOktober 1838 sein:

Friedlichbekämpfen Freude, wie Kummer,
Nacht sich und Tag. Fühl ich, zerrann,

Wie Das zu dämpfen, Aber den Schlummer
Wie Das zu lösen vermag! Führten sie leise heran·

Der mich bedrückte, Und im Entschweben,
Schläfst Du schon, Schmerz? Immer empor,

Was mich beglückte, Kommt mir das Leben

Sage, was wars doch, mein Herz? Ganz wie ein Schlummerlied vor.

Das zweite Gedicht sucht man vergebens in den Werken; vielleicht
haben wir es in den folgendenStrophen zu erkennen, die auf einem kleinen

Blättchendes Nachlasses stehen und uns an die Verse vom cinundzwanzigsten
September1837 (Briefwechsell, S. 58) erinnern; die haben sicher ,,näheren
Bezugauf den Entschlafenen«.

An mein Herz.
Ach Herz, mein Herz, Du kannst noch schlagen,

Und doch ist hin, für was Du schlugst?
Ach Herz, mein Herz, was kannst Du tragen,

Da Du des Freundes Tod ertrugst.

Wohl fühl’ ichs, bricht ein Leid Dich nimmer,
So stärkt es Dich, Du armes Herz!

Der Freund ist tot; Du schlägstnoch immer,
Weh! nun erträgst Du jeden Schmerz!

Von Hebbels Versuch, den Toten würdig zu feiern, besitzen wir in

einem unvollendeten Gedichte des Nachlasses eine Spur. Wir wissen, daß
Hebbel von Rousseaubald nach dem Verluste wiederholt träumte: er erwähnt
es im Tagebuch An Elise schreibt er am fünften Oktober 1838 über sein
letztes Zusammensein mit dem Freunde: »Er reiste am zweiten September,
einem Sonnabend, nach Ansbach ab. Jch stand des Morgen in der Frühe
um vier auf und ging noch zu ihm; wie mich Das jetzt erfreut, kann ich
Dir kaum sagen; wir waren doch noch bis sechs Uhr, wo der Wagen vor-

fUhr, beisammen. Ich umarme ihn, der in Kraft und Gesundheit blühend
Vor mir steht; es war unter uns abgemacht, daß ich in vier Wochennach-
kommen sollte. Noch ein Handschlag, ,Grüße an die Deinigen«und der Wagen
kvllt fort-« Von dieser Abschiedsszenegeht Hebbel in seinem Gedicht aus,
indem er episch die Ereignisse behandelt. Aber mitten im Fluß wird die

Arbeit unterbrochen, bei Vers 25 mit neuer Feder ausgenommenund wieder

nichtzu Ende gebracht. Man fühlt es dem Dichter nach, daß er noch nicht
dle nöthige»Ruheund Klarheit«errungen hat. Das Vruchstücklautet:
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Still und heimlich war der Morgen,
Tief die Sonne noch verborgen;
Erstes Licht aus Ostens Thor,
Quoll jungfräulichzart hervor.

Frisch im Geist uns schon ergehend,
Sprachen wir, am Fenster stehend,
Wenig von der Trennung Wehn,
Aber viel vom Wiedersehn.
Und die dicken Nebel rissen,
Und aus all den Finsternissen
Trat die Sonne, voll und rein,

Jn die stumme Schöpfung ein-

Und hinan zum Himmel blickend,
Riefst Du, warm die Hand mir drückend,
Daß ichs noch empfinden mag:

Sieh, es wird der schönsteTag!

Rasch dann in den Wagen steigend,
Dich noch einmal zu mir neigend,
War vom rothen Morgenlicht
Hell verklärt Dein Angesicht.

Kehrend in des Zimmer-s Enge,
Seh ich nun durch Duft und Klänge
Bei der linden Lüfte Spiel
Stets Dich ziehn zum schönstenZiel!

Bald erscholl das Wort: sie haben
Deinen treuen Freund begraben;
Doch des Abschiedsmorgens Bild

Trat vor meine Seele mild.

Sanft im reinen Licht erglühend,
Weiter, immer weiter ziehend
Seh ich Dich von Stern zu Stern

Eilen —-

Du wurdest stumm für mich,
Und ich wurde blind für Dich!

Als er dann seiner ersten Gedichtsammlungdas Widmungblatt: ,,Dem
Andenken meines Freundes Emil Rousseau!«vorsetzteund 1841 zu Hamburg
die ,,Widmung«verfaßte(Krumm Vll, S. 136 s.), da siel ihm die Schluß-

wendung wieder ein; und nun spricht sein Geist: »Er ist nun stumm für

mich geworden . . . ich nun blind für ihn.«
Und noch ein Gedicht begann Hebbel, das Rousseau geweiht werden

sollte; es knüpftan den Traum an und beginnt:

Is-
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Was war Das für ein Träumen

In der verflossenen Nacht!
Noch müssendie Adern mir schäumen,

Obgleich ich längst erwacht.

Ein Jüngling, frisch und blühend,
Stand da im Morgenlicht,

Die Augen Flammen sprühend
Und edel das Angesicht.

Mehr ist nicht erhalten«Hier sollte wohl jene »wundeSüßigkeit«zu Wort

kommen, in die Hebbel nach seinem Geständnißdurch den Traum versetzt
worden war. Seine Vorschlägefür die Grabschrift sind aus den Brieer
an Lotte Rousseau und aus dem Tagebuch bekannt.

Das folgende Gedicht dürfte wohl auch in die münchener(oder die

hamburger)Zeit zu verlegen sein, nach der Schrift und dem Papier ist Das

wahrscheinlich.Die vierte Strophe hat Hebbel am Rand nachgetragen.

Kinderlos.

Es war an einem klaren Sommermorgen,-
Da trug man still an mir vorbei den Sarg,

Der, unter Erstlingsrosen hold verborgen,
Den zarten Leichnam eines Kindes barg.

Die blasse, thränenloseMutter folgte,
Erst starrte sie ins schwarze Grab hinein

Und dann, damit den Schmerz sie ganz erdolchte,
Ließ sie noch einmal öffnen sich den Schrein.

O, welch ein Bild! Es schienen Tod und Leben

Jn diesem lächelnd-heiternAngesicht
Sich durch das schönsteWunder zu verweben,

Der Knabe starb, allein man glaubt es nicht.

Vom Leben maienhaft-verschämteHülle,

Bescheiden noch nach innen nur gewandt;
Vom Tod die gottheitschwereheil’geStille,

Die ihr verbürgt den ewigen Bestand.

Dumpf werden nun die Nägel eingeschlagen;
Als hätt’ er Eile, taucht der Sarg hinab,

Rasch füllt der frische Greis, der ihn getragen,
Mit duftger Erde jetzt das kleine Grab.

Die Mutter will vergehn in Thränengüssen,

Jch deute stumm empor zum Himmelszelt;
Ach, ruft sie aus, daß Kinder sterben müssen,

Das ist das schwersteRäthsel dieser Welt.
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Mein Knäblein, bis ans Ende roth und munter,

Hat lustig um sein Grab herum gespielt,
Da zieht ihn schnell der dunkle Arm herunter,

Der unterm Kuß fast mir den Liebling stiehlt.
Unter den zahlreichenNotizen, die Hebbelzwischendem einundzwanzigsten

Februar und dem dreißigstenMärz 1845 in Rom wahrscheinlichaus feiner
Brieftaschedem Tagebucheinverleibt, sindet man die Anekdote: ,,Zwei duelliren

sich, Keiner trifft, aber die erste Kugel jagt einen Hasen auf, den die zweite
tötet; den verzehren sie beim Versöhnungschmaus.«Am zehntenApril 1845

machte er daraus folgendes Gedicht-
Ein Hasen-Schicksal-
(Volksthümlich.)

Zwei Freunde duelliren sich;
Warum? ist schwer zu sagen,

Es gilt ja gleich, aus welchem Grund,
Wenn man sich nur geschlagen.

Der Erste schießt,die Kugel fehlt
Und wühlt sich in den Rasen,

Doch aus dem Neste scheuchtder Knall

Den feigsten aller Hasen-

Er eilt von dannen überquer,
Da schießtder Zweite eben,

Auch Dieser trifft nicht, doch fein Ball

Raubt unserm Matz sein Leben.

Nun reichen Beide sich die Hand —

Die sind ja nicht von Eisen —

Und werden beim Versöhnungschmaus
Den Hasen gleich verspeisen.

Jn dieser flüchtigversifizirtenAnekdote haben wir eins der wenigen
komischenGedichteHebbels; es verdiente die Mittheilung hauptsächlichdes-

halb, weil der Dichter in Rom wenig heiter, von Sorgen um sein weiteres

Schicksalgequält, von Zweifeln über fein poetifchesSchaffen gefoltert war

und geradezuNoth litt. Er kam deshalb auch in trauriger Verfassung nach
Wien; von den Folgen der Malaria physischhergenommen, von den trüben

Aussichten in die Zukunft psychischzermürbt. Jn Jtalien war er genöthigt,
Schulden zu machen, um sich und Elife Lensingzu erhalten. Wir können

geradezu behaupten, er ging damals einer Bohåmeexistenzin Hamburg ent-

gegen, der feine feinfühligeNatur auf die Dauer nicht gewachsenwar. Hebbel
schreibt über seine Lage: »Ich verließItalien, weil ich dort nicht längerver-

weilen konnte, wenn ich nicht meine Schulden bis zu einem unabtragbaren
Grade erhöhenwollte; ich kam nach Deutschland zurück,ohne die geringste
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Aussichtzu haben . .. es war eine verzweifelteSituation-« Das furchtbare
Wort seines Golo, das er aus der Genoveva gestrichenhatte: ,,Eine Welt,
die michzu Dem machte, was ichbin, darf ichlassen!«schienauf den Dichter
selbst Anwendung zu finden. Er dachte— an die Pistole.

Da lernte er in Wien ChristineEnghaus kennen, sie gab ihn sichselbst
zurück, sie richtete durch ihre Liebe den Zagenden auf und entschiedsein Ge-

schick. Er blieb in Wien, heirathete, gründetesich eine bürgerlicheExistenz
und überwand das Furchtbare der letzten Zeit, auch in der Dichtung. Aus

Italien, dem Lande der Schönheit, brachte Hebbel jene zwei Dramen rnit,
die wohl am Allerstärkstenvon der Linie der Schönheitdurch ihre furchtbare
Darstellungder gesellschaftlichenSchäden abweichen: »Julia« und »Ein

Trauerspielin Sizilien«. Das erste Drama, das auf dem Boden Wiens

unter dem veredelnden Einflußder Gattin entstand, war dann ,,Herodesund

Mariamne«. Der Abstand gegen die beiden früher genannten Werke läßt
uns deutlich fühlen,wie für Hebbel die Verbindung mit Christine Enghaus
Epochemacht. An zarten Huldigungen hat es der Dichter nicht fehlenlassen,
währendder Mann in seinen Brieer oft die rührendstenAusdrücke für seine
tiefe Liebe fand. Unter den ungedrucktenVersen findet sich eine schlichte
Strophe, die in ihrer einfachenungesuchtenSprache so rechtzeigt, was Hebbels
Herz für. seine Gattin fühlte; sie stammen vom ersten Dezember 1847:

An Christine.
Die Trennung von der Liebsten zeigt mir an,

Wenn auch die kleinste schon mit Schmerz durchhaucht,
Daß man von seinem Leben scheidenkann,

Und doch nicht gleich darum zu sterben braucht!

Andere Huldigungen, die Hebbel seiner Frau auch als Künstlerindar-

brachte,direkt am Schönsten in der Widmung seiner »Nibelunge«,indirekt

durch Nachzeichnungihres Charakters in der Mariamne und der Rhodope,
sind aus Hebbels Werken bekannt. Eine besondere Gruppe bilden aber un-

gedruckteGedichte,die Hebbel für sein TöchterchenTitele verfaßte,wenn es

galt, der geliebtenMama zu irgend einem FesttageGlück zu wünschen.Von

dieserGruppe seien wenigstensProben gegeben;so eins zu Weihnachten1858:

Bei dem schönenWeihnachtfeste
Dacht’ich schon in meinem Sinn:

Du bist doch noch nicht das Beste,
Wenn ich auch recht glücklichbin!

Wenn der Tannenbautn auch funkelt,
Mit so manchem goldnen Band,
Dennoch wird er ganz verdunkelt

Durch die treue Mutterhand.
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Welche Lust der Baum auch kündet,
Er erlischt in einer Nacht,
Doch die theure Hand entzündet
Jahr für Jahr die neue Pracht·

Jede Blume soll sie pflücken,
Welche Deinen Blick erfreut,
Und damit die Brust Dir schmücken:
Darauf küßt Dein Kind Dich heutl

Man darf bei diesen wie den folgenden, wohl ins Jahr 1860 gehörenden

Versen nicht vergessen,daß solche ,,Hauspoesie«für das Töchterchenbestimmt
war, sich also ihrer Altersstufe anbequemenmußte. Unter den folgenden
Glückwunsch,der Hebbels Konzept aufweist, schriebTitele: ,,Danke schön,
lieber Papi, für das Gedicht.«

Manches Jahr bin ich gekommen,
Und was ich Dir dann versprach,

Hast Du immer gern vernrmmen,
Wenn ichs auch zuweilen brach-

Heut’ gelob ich Dir das Alte

Noch einmal, wie am Altar,
Und daß ich es endlich halte,
Dafür bürgt mein zwölftes Jahrl

Diese Blumen, die ich bringe,
Wellen bald und trocknen ein,

Doch der Kranz, um den ich ringe,
Soll von ew’gerDauer sein.

Ein anderes, »ZumGeburtstag für Mama«, verweist in noch frühereZeit,
da Titele kleiner war; deshalb leiht ihr Hebbel die Worte:

Laßt die Kleinen zu mir kommenl

Sprach der Herr und dieses Wort

Hab’ ich, Kleine, wohl vernommen

Und nun komm ich fort und fort.

Jst man aber wohl gelitten,
Wies bei Ihm die Kinder sind,
Darf man auch um Etwas bitten

Und so bitt ich denn geschwind.

Doch ich bitte nicht um Gaben

Für mich selbst, ich bin zu klein, ,
Um schon einen Wunsch zu haben,
Nein, ich fleh’ für Dich allein-
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Möge Er Dir reichlich spenden,
Der da hält den Herrscherstab,
Und aus Deinen milden Händen

Fällt für mich das Meine ab·

Aus allen AeußerungenHebbelsüber seineGattin hörenwir heraus, was er ihr

Weihnachten1854 in eine Prachtausgabeder vossischenHomerübersetzungschrieb:

Möge der alte Homer, der größte der Dichter, Dir sagen,
Daß Du mir Helena bist, aber Penelope auch.

Jm Verhältnißzu seiner Familie zeigt sichHebbelvon seiner schönsten
Seite, von einer Kindlichleit, die etwas Rührendeshat. Aber seine Milde

tritt auch sonst häusighervor, und so unerbittlich er als Kritiker sein konnte,

eben so sehr ist er bereit, fremde Leistungen anzuerkennenund zu preisen,
wenn sie ihm Achtungabringen. Eduard Kulke berichtet in seinen wichtigen

»Erinnerungenan FriedrichHebbel«(Wien 1878, S. 93), mit welchem
Staunen Hebbel die Wunderthaten des RechenkünstlersZacharias Dase be-

trachtete, währender freilich durch die Unterhaltung mit dem unbedeutenden

Menschenarg. enttäuschtwurde. Trotzdem schrieb er ,,Jn das Stammbuch
Zacharias Dases, des Rechenkünstlers«folgendes Gedicht, das wohl Ende

der fünfzigerJahre zu datiren ist, da Dase schon 1861 starb; wann er sich
in Wien aufhielt, vermag ich nicht festzustellen.

Wenn die Natur die allgemeinen Gaben

Jn einem Einzelnen zum Gipfel steigert,
Muß sie ein großes Ziel vor Augen haben,

Da sie dem bloßen Spiel ihr Höchstesweigert-

So bist auch Du nicht in die Welt gesendet,
Weil wir erstaunen und bewundern sollen:

Empor zum Himmel sei Dein Blick gewendet,
Wo Millionen Sternenkugeln rollen.

Ein zweiter Keppler wird vielleicht geboren,
Sobald Du ihm erst Weg und Steg bereitet.

Und sicher geht er sich und uns verloren,
Wenn ihn der Faden, den Du spinnft, nicht leitet!

Jch greife diesmal aus meinen Sammlungen noch ein Gedicht heraus,
das nur in Abschrift erhalten ist; es dürfte die Stimmung aussprechen,die

Hebbel beherrschte,da er am fünfundzwanzigstenApril 1857 mit einer hefti-
gen Erkältungbei einem furchtbaren Wetter in Hamburg eintraf und wenig
Freude währendseines kurzen Aufenthaltes erlebte-
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Hamburg-

Enge Straßen, dumpf und düster,

Daß man fast darin erstickt,
Wenn die Erde faule Dünste
Und der Himmel Regen schickt;

Ach! die.Tropfen, die da fallen,
Scheint der klare Aether nicht,
Scheint ein voller Schwamm zu geben,
Der sich, ausgedrückt,erbricht.

Eben angekommen, lockte

Mich ein Sonnenstrahl hinaus;
Aber dieses Schauderwetter
Treibt mich gleich zurück ins Haus.

Unter jenem Thorweg suche
Jch verdrießlichetwas Schutz;
Doch der Haushund wills nicht dulden,
Zähnefletschendbeut er Trutz-

Dennochladet, heiser dudelnd,
Mich ein Leyerkasten ein,
Mir aus Allem nichts zu machen
Und vergnügt und froh zu sein.

DieseProben ungedruckterund unbekannter Gedichtewerden hoffentlichvon

Neuem beweisen,daßeine wirklicheGesammtausgabeder Werke Hebbelsmanches
Jnteressante Und Bemerkenswerthedem alten Stande hinzufügenkönnte. Ich
habe mit Absichteinige der flüchtigstenProdukte Hebbels angeführt, um zu

zeigen, daß der Dichter sich niemals verleugnet, sondern selbst dem Unvoll-

endeten seinen Stempel auszudrückenversteht.
ist noch immer nicht genügenderfaßt und doch steht sie seiner Bedeutung
«alsDramatiker nur wenig nach. Hebbel war sichihrer auch bewußt.Unter

den vorhin veröffentlichtenGedichten verdienen aber einige, vor Allem das

Sonett »Ein Gebet« und das tiefsinnige»Stille! Stille!«, einen erstenPlatz
in der Sammlung seiner Lyrik.

Lemberg. Professor Dr. Richard Maria Werner.
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Der Traum vom Totenreich.

Mit einem lähmendenGefühl von Machtlosigkeitsank ich zu Boden, als die

« F» Keule meines Feindes auf mein Haupt niedersauste. Als ich mein Be-

Wußtseinwieder erlangt hatte, war ich in einer Gegend, die ich niemals vor-

her gesehen hatte, und eine Ahnung sagte mir, daß Helheim mich jetzt zu den

Seinen zähle. Eine seltsame Beleuchtung lag über Allem, was ich sah. Es war mir

unmöglich,zu sagen, ob Tag oder Nacht herrsche. Dämmerung konnte ich das

wunderliche Helldunkel auch nicht nennen; es war ein Mangel an Sonne, ein

halber, ruhender, toter Glanz in der Luft. Alle Erinnerungen an das eben ver-

lasseneLeben beschäftigtenlebhaft meinen Geist und ich dachte, ich hätte diese Be-

leuchtung schon einmal während meines Lebens gesehen. Es war in der Nacht,
als wir Halften und seine Leute beim Gelage überraschten:Winter war es und

die Ebenen warfen das Licht des Schnees zurück;hinter schweren,vorüberziehenden
Wolken stand der Mond nnd durch von Zeit zu Zeit ausklaffende Risse und Spalten

warf er scheueinen düsternSchein iiber die Erde. Jetzt war der Himmel wolken-

los und ich glaubte, daß ich, so hoch ich wollte, in die Luft schauenkönnte. Der

Blick verirrte sichoben aber in graue Nebel, nicht, wie einst, in das leuchtendeBlau,
das die Farbe am Himmel Midgards bildet.

Alle Farben schienen mir sonderbar gedämpft und matt; die größeren

Gegenständekonnte ich unterscheiden, aber der Grasteppich des Bodens und am

Horizont der Wald waren für mich nur glatte Flächen. Dicht neben mir stand
eine Birke; ich sah ihre Umrisse und ihren mattglänzendenStamm, aber ihr Laub

verschwammmeinen Augen zu einem Schleier und es sah aus, als wäre der ganze

Baum mit Spinnweben bedeckt: so fahl war sein Grün.

Jch schritt einen schmalen Weg zwischen weit ausgebuchteten Wiesen ent-

lang. Hinter ihnen und rechts von mir sah icheinen See schimmern; schwarzund

glanzlos starrte mir sein Wasser entgegen, währendzu meiner Linken sichein langer
Vergrückenerhob, der mit hohen, dünnen Bäumen bewachsen war. Etwas in

meinem Jnnern sagte mir, daß die Zweige dieser Bäume stets unbewegt in der

feuchten,lauen Luft hängenmüßten. Die Wiesen vor mir wurden von einem Bach
durchschnitten.Er führte zu dem See, den ich eben vor mir schimmernsah; aber

keine Bewegung war in seinem Wasser sichtbar. Still lag es zwischenden Ge-

sträuchender Ufer und zwischenden schimmerndenLaichkräuternund den flachen
Nixblumemdie so unbeweglichschienen, als seien sie mit Senksteinen angebunden,
da weder Wellen noch Strömung sie weiter trieben. Jch ging über die Brücke

Und folgte dem Wege, der in Windungen am Waldabhang zum See hinabführte.Ein

Druck von Zweifel und Ungewißheitlag auf meinem Herzen. Die Todesstille
der Gegend machte michbeklommen. Es war, als ob Alles ringsum begriffe, daß
nichts hier je anders werden würde. Ich sah ein, daßMenschenhier lautlos gehen
Und flüsterndmit einander sprechenmüssen; ichsah ein, daß hier nur ein Schatten-
dasein möglich sein könne.
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Da fühlte ich,daß ichnicht länger mehr allein war. Jn meiner Nähe war

ein anderes menschlichesWesen. Wie es sichmir genähert hatte, wußte ich nicht;
ichwußte nur plötzlich,daß es da war; aber ich fühlte keine Furcht, obgleich es so
plötzlichauf michzugekommen war. Eine lange, schattenhafte Gestalt. Von ihren
Schultern hing ein graues Gewand bis zur Erde hinab, dessen Stoff mich un-

glaublich dünn dünkte. Wie hinter einem Schleier sah ich ihr Gesicht; und als

ich sie flüchtigbetrachtete, erkannte ich die Züge wieder. Es war meine Gattin.

Sie hatte sich nicht verändert, trotzdem wir seit Jahren getrennt waren: jung
wie einst, als sie von mir ging, hatte sie mich an den stillen Gestaden erwartet.

Nur war jetzt ihre Gesichtsfarbe blutleer und bleich; die Wange glich dem fahlen
Blüthenblatt einer verwelkten weißen Anemone und die braunen Augen waren

räthselhaft tief. Wir wechselten einen Blick. Das war Alles. Zwischen uns

bedurfte es keiner Worte. Um zu erkennen, ob ich das selbe graue Schleier-
getvand trüge, versuchte ich, am eigenen Körper herunterzublicken; aber das Auge
traf nichts Festes, sondern glitt zur Erde, ohne zu finden, was es suchte: es

war mir unmöglich,mich selbst zu sehen. Dann wandte ich mich wieder Disa zu;
und lange und unverwandt sah ich nun das Antlitz an, das mir einst so theuer ge-

wesen war. Aber in meiner Empfindung war nichts von der Freude des Wieder-

sehens, nichts von dem Glück der Wiedervereinigung: nur ein stummes und

kühles Wiedererkennen. Und den selben Ausdruck sah ich in ihrem Blick, dHr
dem meinigen begegnete; er war nur nochgleichgiltiger und kälter als mein eigener.
Sie sagte leise: »Du hast gezaudert. Jch habe lange auf Dich gewartet.«

Der Pfad, den wir gingen, war dunkel und feucht; die Wurzeln der Erlen

waren über den Erdboden hingekrochenund hatten sichdort wie sehnige, gewundene
Arme und knochige, breite Hände gelagert. Ueber unseren Häupternhing schweres,
dunkles Laubwerk und der Pfad lief durch mächtigesDickicht,das von abgestorbenen
Pflanzen gebildet zu sein schien,denn dürre,nackte Aeste ragten überall hervor. Da-

zwischenkrochenlange Schlinggewächsehin mit großendunklen Blättern undweißen,
leuchtendenBlumen, die sichhochin die Luft streckten,als wollten sieso viel wie möglich
von dem kärglichenLichteinsaugen. Viele schlangensichum die Stämme der Erlen und

Weiden, aber nirgends reichten sie höherals bis zu den unterstenAnsätzender Aeste.
Als wir an den See gekommenwaren und über das Wasser hinblickten,schien

es mir, als ob wir die Borhöfe des Totenreiches verlassen hätten und an seinen
Grenzen stünden. So tot lag das weite Bleigrau des Sees da. Nur manch-
mal ging es wie einZittern über die Wasserfläche;und dochwehte keinWind darüber

hin. Das Zittern kam vom Grunde herauf. Jn einem kleinen Hafen lag zwischen
Steinen ein Fahrzeug. Disa schritt darauf zu und nahm im Vordertheil Platz; ohne
ein Wort folgte ich ihr. Bei den Rudern saß ein Greis in zerrissenen und ge-

flickten Kleidern und mit blinden Augen. Sobald wir eingestiegen waren, stieß
er vom Ufer ab und steuerte fort. Disa stand zum Strande hingewandt, als

wir ihn verließen; aber ich sah über den See hinaus, denn ich war neugierig,
wohin ich geführt werden sollte. Das Boot drückte das hohe Schilf herunter, das

lautlos nachgab, sich unter dem Steven bog nnd sicheben so lautlos wieder auf-
richtete. Diese Fahrt unter Todesschweigen ließ meine Seele erschauern und es

überkam mich fast ein geheimer Wunsch nach den schabenden und knirschenden
Lauten, die ich so gut noch von Midgards Schilf im Gedächtnißhatte.
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Draußen, auf dem See, bemerkte ich, daß auch die Ruder kein Geräusch
verursachten. So leise glitten die Wassertropsen von den Ruderbläitern, daß ihr
Zurückfallenin das Wasser nicht gehört, nur gesehen werden konnte. Das Boot

durchschnittden Wasserspiegel,als ob der See sichin breiter Rinne vor ihm öffnete:
kein Druck gegen die Seiten oder den Steven, kein Ruck; ein gleichmäßigesDahin-
gleiten, das nur an dem Wechselder uns umgebenden Gegenständebemerkbar war.

Auf dem dunklen, glanzlosen Wasser sah ich mehrere Fahrzeuge, die dem

unseren glichen; alle kamen vom selbenStrande und steuerten in derselben Richtung.
Aber wir wurden von einander durchEilande und Inseln mit hohenBäumen getrennt;
ernste Orte, ganz einsam bis auf einen oder zwei hellere Schatten am Strande. Jch
wollte jetzt fragen, welches Schicksalmeiner wartete. Nicht mit unruhig bewegter
Stimme — ich"fühlte keine Unruhe —, sondern in ruhigem Flüsterton fragte ich
Disa: ,,Wohin fahren wir?« Eben so ruhig antwortete sie mir: »Weithin in die

ferne Einsamkeit, wo ein baumloses Eiland verborgen im Schilf liegt. Dort ist
Raum für Dich und mich.« »Und was soll ich dort machen?« »Du warst ein

ruheloser und mißtrauischerMensch, ein Suchender, der nichtwußte,was er eigent-
lich suchte, und deshalb hast Du weggeworfen, was Du einmal besaßest,obgleich
es das Rechte war. Du sollst deshalb am Strande des Eilandes sitzenund Steine

auflesen und nach einem Stein suchen, der leuchtet und den Du statt einer Fackel

brauchen kannst. Und wenn Du ein solchesDing gefunden hast, wirst Du es ins

Wasser werfen, um durch die Schwere zu erfahren, ob es ein Stein oder nur ein

Stück morschenBrennholzes ist. Dann wird es jedesmal der Stein sein und des-

halb wird es versinken, — und Du mußt von Neuem zu suchenbeginnen-« »Und
Du?« »Ich dachte stets an Dich, deshalb werde ich auchkünftigda sein und Dich
ansehen, währendDu suchst.«»UndDas . .. Das dauert ewig?« »Das weiß

ichnicht«,antwortete Disa eintönig Und ichfragte auch nicht mehr. Schweynüthig
fah ich, wie unser Fahrzeug sicheinem niedrigen, kleinen Eiland näherte,das mit

seinem kahlen Rücken aus dem dichtenSchilf emporragte. Disas Schattengestalt
beschrittdie Insel; ichwollte ihr folgen, konnte es aber nicht. Ich war wie gefesselt,
da, wo ich stand. Ich wollte rufen, aber meine Zunge war gelähmt. Ich fühlte
einen heftigen Schmerz und schloßin der Angst die Augen-

. .. Als ich sie wieder öffnete, fühlte ich kalte Regentropfen in meinem

Gesicht. Ich hob meinen rechten Arm in die Höhe, in dem der Schmerz fort-

dauerte, und einer der Raben des Schlachtfeldes flog auf von seinem Mahle;
Uvchwar sein Schnabel von meinem Blut geröthet.Ich richtete michauf; taumelnd

und auf mein Schwert gestützt,das ichnichtlosgelassenhatte, ging ich,Menschenauf-

szUchemdie meine Wunden heilen könnten. Aber ichwußte,daßmeine Stunde nicht
lange mehr auf sichwarten lassenwürde; die Norne hatte mir mein Schicksalgezeigt.

Upsala. Lennart Hennings.
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NietzschesGeisteskrankheit
25 .

as goethischeWort: »Am Ende des Lebens gehen dem gefaßtenGeiste
Gedanken auf, bisher undenkbarez sie sind wie selige Dämonen, die

sichauf den Gipfeln der Vergangenheitglänzendniederlassen«,gilt im höchsten

Maße für das ProdromaLStadium des Wahnsinns eines erhabenen Geistes.
Jn der der schweren Erkrankung vorangehenden glanzvollen Exaltation:
periode gehen dem psychopathischveranlagten Genie mehr auf dem Wege der

Intuition, der ekstatifchenEmpfindung, der imprefsiven Rezeption und be-

schleunigtenVerarbeitung, Verwerthung und WiedergabeäußererEindrücke
als auf dem Wege logisch-systematischen,vorsichtigenDenkens Ahnungen,
Erkenntnisse und Entdeckungen von ungeheurer Tragweite und Zukunft-«

perspektiveauf, Produkte eines im gewaltigstenKrampfe vibrirenden Geistes,
einer fieberhaft erregten Seele, die sich an ihrer eigenenGluth verzehrt. Ein

solcher Geist war Friedrich Nietzsche.
Man muß annehmen, daß er an wirklicherorganischerGeisteskrankheit

leidet — an progressiverParalyfe, Gehirnerweichungoder (wahrfcheinlicher)
an vorzeitiger seniler Atrophie, Alters-Erweichung —, also an einer sub-
stantiellen, anatomifchpost mortem nachweisbarenGehirnerkrankung,die mit

schweren,makroskopischund mikroskopischerkennbaren pathologisch-anatomifchen
Veränderungendes Gehirns, mit Entartung der Ganglienzellen und Schwund
der Assoziationfafern, also derjenigen Elemente, an die vermuthlichdie

feineren Vorgängedes Seelenlebens geknüpftsind, einhergeht:einer chronifchen
Hirn-Entzündungund Hirn-Entartung Darf man nun annehmen, daß
Nietzscheschon damals, als er seine größtenWerke schrieb — Werke, die"
die höchstegeistigeEnergie in Worte gebunden enthalten und, wie »Also

sprach Zarathustra«und »Jenseits von Gut und Böse«, beinahe alles vorher
Geweseneübertreffen—, als er feine bedeutendstenGedanken zu einer grandiosen
Psychologiedes menschlichenund des genialenGeistes faßte,schwererkrankt ge-

wesen fei? Gegen diefe Annahme streitet die Möglichkeit,daß gerade die

mit Abfassungdieser Werke verbundene »übermenschliche«Anstrengung des

Geistes und die begleitende,,übermenschliche«Gemüthsaufregungund Phantasie-
thätigkeiteine außerordentlichtiefe Erschöpfungnach sich zogen und durch

Schwächungdes überanstrengtenGehirnkörpersden Boden zur Aufnahme des

Keimes geistigerErkrankung vorbereiteten und so erst die gefährlichstePrä-

disposition zur Krankheit schufen. Man kann aber auch davon ausgehen,
daß die im Beginn jeder Entzündungvorhandene Vlutüberfüllungdes er-

krankten Organes zunächstanatomisch zu einer Hypertrophie der Organ-
Elemente und des Organes selbst, weiterhin physiologischzu einer starken
Beschleunigungund Steigerung der Funktion, allerdings meist unter krank-
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hafter Veränderungdes Zustandes und der Beschaffenheitvon Organ und

Funktion, führt. So läßt sich in der Regel bei jeder tieferen psychischen

Erkrankung, insbesondere bei der progressivenParalyse, ein Prodromal-
Stadium des gesteigertenpsychischenLebens wahrnehmen, im Jntellektuellen
wie im Moralischen. Eine bestimmte Entscheidungnachder einen oder anderen

Seite hin ist aus den Umständendes Falles schwerlichzu treffen (vielleicht
sind für das wirkliche Geschehenbeide Zusammenhängewirksam gewesen),
auch giebt der jetzigeStand der psychiatrifchenWissenschaft im Allgemeinen
auf solcheFragen keine Antwort· So ist der Zeitpunkt, in dem NietzschesGe-

hirnleiden begann, nicht zu bestimmen, vielleicht aber schon in verhältniß-

mäßigfrühe Zeit, vor das Jahr 1888, zu setzen.

Daß Nietzschedie Logikselbst, die Grundlage aller gesundenGeistes-

funktionirung,angriff —- sei es aus schrankenlosemTotal-Zerstörungtrieb,
sei es aus wirklichemkritischenZweifel —, mag allerdings Manchem schon
den Eindruck des »hellenWahnsinns« machen. Das Unterfangen war an

Und für sichungeheuer, erforderte eine Kräfteanspannung,Verwegenheit,
·Grausamkeitgegen sich selbst, so viel Empörung wider die eigeneNatur

und die Grundlagen bisherigen geistigen Lebens, daß es aber auch zu ver-

stehenist, wie dieser Versuch Den selbst, der ihn wagte, geistigzerschmetterte.
Nietzschegingan den äußerstenKonsequenzendes Denkens, die er unerschrocken
zog, intellektuell und sittlichzu Grunde. Der Wahnsinn war das nothwendige
letzteResultat der Beschaffenheitund Arbeit seines Gehirns-,es war der letzte
Sinn des nietzschischenGeistes. Er vernichtetemit der selben Nothwendig-
keit sich selbst mit seinem Werke wie sein großerVorgängerNapoleon, der

praktischund politisch handelte, wie Nietzschedachte. Er erschütterte,unter-

wühlte und verwirrte sein eigenes geistigesLeben; hellsehendund bewußten
Willens stürzte er in den von ihm selbst aufgerissenenAbgrund, als ein

»Selbsthenker«,wie er sich einmal bezeichnet.
Ein Hauptmerkmal des Wahnsinns ist die Jsolirung und vollständige

Abtrennungvon der Außenwelt. Der Wahnsinnige hat eine Welt für sich,
—

ähnlichauch der Künstler. Er lebt in seinem eigenen, eigenthümlichen,
sonderbaren,in gewissemSinne originellen Ideenkreise, in der Welt seiner
Phantasmen, Jllustonen, Wahnvorstellungen; ja, er schafft die wirkliche
Außenweltim Sinne der von ihm konzipirten,in ihm originärentstandenen,
visionärenJnnenwelt um, verändert und verschönertoder-verschlechtert,fälscht
Und verkennt die Außenweltaus diesem seinen persönlichstenWesen heraus-
Desk)albist es auch ganz unmöglich,einen gewöhnlichenNarren von seinem
Wahn, von seinen Jrrthümern, von der Unsinnigkeitseiner fier Jdee zu

überzeugen.Seine Logikist eben eine andere, eine pathologischveränderte-
Vei Nietzschekann man beobachten, daß dieses psychopathischeElement in

15
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seinen Werken langsam hervortritt: eine allmählicheJsolirung, Abtrennung,
Vereinsamung, Loslösung seines Wesens aus dem Kontakt mit der Umwelt

bis zu einer Umschaffungund vollständigenVerkehrung des Weltbildes.

Es ist ihm allem Anschein nach immer besonders schwer geworden,
sich mit der banalen Realität abzufinden. Aus jeder Zeile seines Werkes

spricht ein unüberwindlicherGegensatz und Widerwille gegen alles Allzu-
menschliche. Er war — nach den Schilderungen seiner Schwester, die von

großerLiebe zeugen und den Stempel der Wahrhaftigkeit, Redlichkeit und

Aufrichtigkeitan sich tragen, — mit äußerstermoralischerFeinheit, Anmuth,
ja, Schönheitund sittlicherGröße, mit Würde und Hoheit begabt und paßte

daher nicht in diese Welt des niedrigen Hasses und Neides, der kleinlichen
Beweggründe,der erbärmlichenInteressen und Begierden, der gemeinenEhr-
sucht und Genußgier,der dummen Pedanterie und albernen Vorurtheile, des

hohlen, leeren, blöden und anmaßendenScheines. Er war so ganz hilflos
dieser nicht nur bösartigen,verlogenen, schmutzigen,sondern auch absurden,
trivialen, in ihrem burlesken Wesen nicht recht faßbarenWelt gegenüber.
Welt und Nietzsche:Beide verstanden einander nicht, glotzten einander ver-

legen an und lachten schließlichüber einander, wobei Friedrich Nietzsche
der Welt nicht weniger lächerlicherschienensein mag als sie ihm. Zara-
thustra preist die Welt, aber eine Welt, in der die Menschen fehlen;
währendZola die soziale Welt, wie sie leibt und lebt, mit der Liebe des

abkonterfeienden Künstlers umfängt.
Nach zahllosen Verwundungen und Erschütterungen,moralischen

Stößen und Jnsulten, die Nietzschevon der täppischenund boshaften Welt
erlitten und mit besondererHyperästhesieempfunden haben mag

— von

einer Welt, die ihm außerdemden größten Tort damit anthat, daß sie ihn
nichtkannte, nicht kennen wollte und sein Genie schnödeignorirte —, zum Tode

wund, innerlich gebrochen,nicht zum Wenigsten in berechtigterEitelkeit ent-

täuscht,vergiftet,ganz und gar vereinsamt, mit seinen Jdealen von Menschen-
Schönheitund Menschen-Größebetrogen, sah er ein, daßer diesseits von Gut

und Böse nicht mehr philosophiren konnte. Das sogenannteGute war ihm
durch Lug und Trug, den man damit trieb, aufs Gründlichsteverleidet und

erschien ihm nur noch abgenutzt, veraltet, morsch, faul, absterbend: so kam

er zur Umwerthung aller Werthe.
Fortan trieben ihn Haß und Menschenverachtung,die grimmigsteWuth

zu seinen Kriegsfahrten; und diese konsequent feindlicheStellung der be-

stehendenmoralischen Welt gegenüber,diese neue Betrachtung aller mensch-
lichen Dinge aus den Jnstinkten des Hasses, der Rache, der Verachtung,
des Hohnes heraus führte ihn zu Einsichten in das Wesen von Menschen
und Dingen, zu Wahrheiten und Erkenntnissen von größter Bedeutung.
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Mit seiner Instinkt-Theoriegriff er abgründlichtief in das Jnnerste des die
Welt bewegendenMechanismushinein. Nur einen guten, aber auch höchsten
und mächtigstenInstinkt, die Liebe, verkannte er.

Ein kaltes, gleichgiltigesoder verzagtes Verhalten gegen das andere

Geschlechtist tm sichnicht psychischesEntartungzeichen.Die Differenzensind
auch unter den Normalen, den Gesunden allzu beträchtlich.Es giebt keinen

GradphysiologischerSexualität, keine bestimmte Energie geschlechtlicherVe-

glekde und Leistungfähigkeit,die als Erfordernißgelten könnten, um einen

Menschenals somatischoder psychischsexuell-normal zu diagnostiziren. Da-
mit- daßNietzschedas Lob der Keuschheitsingt (,,Also sprach Zarathustra«,
S. 78, 79, »Von der Keuschheit«)und von seinerSchwesterals »allernErotischen
sehrfern stehend« bezeichnetwird, ist also nichts für das Verständnißder Patho-
genefe seiner geistigenErkrankunggewonnen; und es wäre eben so cynischwie

schwachsillnig,die Emanationen des Zarathustrageistesals Erzeugnisseeiner

aufs Gehirn verschlagenen,mit Absicht oder aus Noth unterdrückten Ge-

schlechtsbegierdezu erklären. Vielleicht war dieser Mangel an geistigerund

PhysischerSexualität nur ein bewußtvorgetäuschter;vielleichtwar das Liebes-

bedütftlißdes merkwürdigenEinsiedlers ein hyperideales, das kein Genügen
an sittlicher,seelischer, körperlicherSchönheit eines weiblichenGefährten
finden konnte. Wo sollte er die geistig ihm Gleichgeborene,Ebenbürtige
finden? Suchte er sie dennoch? Zu stolz, seinen gewaltigen, auf das

Höchstegestellten Liebesdrang edlen Sinnes zu bekennen, seine furchtbaren,
erschütterndenEnttäuschungenam Weibe zu gestehen,verschrieb er sich den

Jnstinkten des Hasses und der Verachtung und fand neue, unbetretene Wege
zUk menschlichenSeele, zu ihren Schluchten, Tiefen und Abgrundem ihren
Felszackenund Schneegipfeln; aber es ward immer eisiger um ihn her und
die Sonne der Wahrheit verlor ihre Gluth. »Am Eis der Erkenntniß er-

fror sein Geist.«
Es war vielleichtein verhängnißvollerSchritt,s als er sichder Bindung

durch einen praktischenBeruf entzog, der Bindung durch täglicheBerufs-
Pflichtemdie seinem Wesen und Leben Stetigkeit erhalten und ihn von sich,
von detn Solipsismus, dem er zuneigte, abgezogenhätten. Eine Beschränkung
seiner Berufsthätigkeit,nicht die vollständigeAufgabe, wäre rathsam gewesen-
Aber er ertrug es nicht mehr, ein Tag für Tag gleichmäßigesLeben unter

Vermeidungaller Exaltationen und Schaffenskrämpfe,denen Erschöpfungzustände
dochunausbleiblich folgen mußten,zu führen. Er übte auch kein werkthätiges
Dasein, er hatte weder Frau noch Kind noch der Hilfe bedürftigeMenschen,
für die er leben konnte. Christus hatte doch die Bettler, Lahmen, Krüppel,
Blinden und Ausgestoßenenaller Art und starb für sic-

Ein auf das Feinsteorganisirtes und reichbegabtesHirn ist natürlich

157
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unendlich viel verwundbarer als ein torpides, derbes, grobes, vulgäresGehirn
oder auch nur ein solches von normalen, mittelmäßigensittlichen und

intellektuellen Eigenschaften,zumal, wenn Erziehung und Schicksal nicht das

Metall des Willens gehärtethaben. Das Gehirn Nietzschesist durch über-

schwänglichempfundenepersönlicheErfahrungen (Bruch mit Wagner), durch
Dysenterie und durch körperliche,nervöse Leiden geschwächtund erschüttert
worden. Schon die Dysenterie fals Allgemeinerkrankungscheint das zarte
und äußerst empfindsame Gehirn in Mitleidenschaft gezogen zu haben.

(Starke Phantasmen, Halluzinationen in jener Krankheit. Zu vergleichen:die

Biographie der Frau Förster-Nietzsche,Band II.)
Auffallend —- auffallender als bei jedem anderen Autor — ist der

Unterschied in Stil und Diktion zwischen den früherenund den späteren
Werken Nietzsches ,,Menschliches,Allzumenschliches«:hier ist Maß, antike

SOWOIOWJund Abwesenheit alles Nervösen, LeidenschaftlichKrampshaften,
Vulkanisch-Terroristischendes späterenNietzsche. Die Rede fließtgleichmäßig

dahin, ein sicheres,breites Strömen der Gedanken, die sonnige Fruchtbarkeit
einer reichen Jdeenwelt, ein sommerliches Zeitigen gesunder, edler, üppiger

Frucht. Die späterenSchöpfungenenthalten nirgends neue grundlegende
Gedanken; die KonzeptionsolcherGedanken reicht kaum über »Menschliches,

Allzumenschliches«hinaus; nur der Stil wird immer blendenderfdieVortrags-
weise immer leidenschaftlicherund exaltirter, die Form pathetischerund wilder,
die Sprache eruptiver und bilderreicher. Alles erscheint in einem ungeheuren
Krampf, wie aus einem Sturm der Seele, aus einem Gewitter von Em-

psindungen und Geistesblitzengeboren. PhantastischeBilder, groteskerHumor
und Clown-Witz, ein koboldartiges Gebahren, eine Art geistiger Luft-
Gymnastik, burleske Sprünge und Saltomortales: die gesunde Vernunft
keuchtathemlos hinterdrein, der Autor ist nicht mehr zu fassen, aalglatt ent-

schlüpfter und höhntjedenVersuch, ihn zu greifen, unbekümmert um eigene
Widersprüche Schließlichein Wirbel, ein Chaos von Exzentrizität,das

Schnauben, Schmettern, Rollen und Rasen einer tollgewordenen, aus aller

SelbstbeherrschunggelöstenGeistesmaschine. Oder ein Getöse wie unter-

irdisches Erbeben, ein Aufflammen schwefeligerBlitze in undurchdringlich
dunkler Nacht; eine glänzendeNordlichtpracht, ein Gluthmeer von Leidenschaft.
Und doch eine Größe, eine Gewalt der Gedanken und des Ausdruckes, wie

sie wohl nirgends in deutscher Sprache oder in einer anderen Weltsprache
überboten ward. UnverhüllteGrößen-Ideen stellen sichein, die Worte werden

mehr nach ihrer Klangähnlichkeitals nach ihrer begrifflichenZusammen-

gehörigkeitverknüpft. Manien wechseln mit melancholischen Zuständen,

Stimmungen der sonnigsten,übermüthigstenHeiterkeitmit solchenvon schwärzester,

dumpfer Grabes-Schwermuth. Das sind ins KrankhaftefallendeParoxysmen,
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die aus der Schwankungbreiteheraustreten, in der sich die Stimniungeines

gesunden Künstlersbewegt. Der ganze berückendeZauber des ,,Zarathustra«
beruhtdarauf; hier wetterleuchtetschonder Wahnsinn einesglänzendenGeistes,
der «geUiale«Wahnsinn eines »genialen«Künstlers. Man vergleiche»Mensch-
liches, Allzumenschliches«mit »Jenseits von Gut und Böse«, ,,Götzen:

dämmerung«und ,,Antichrist«. Dort der sich häufig befcheidende,klare,

liebenswürdige,ernste, besonnene Philosoph, der aus- einem Werke edelster
Akt gewissermaßenherausblühtund hervorftrahlt; hier der überkühneSpötter,
der Gewaltmenfch,der zertritt und umstürzt,dem nichtsheiligist, der mit Hohn-
gelächterder Menschheitin das Antlitz schlägt,ein in Erz gepanzerter, aber von

innerer Wuth durchkochter,gegen Feinde ringsum rennender, tobender, rasender
Aj0x- — Alb-; smwösxsvo;.Man vergleiche»Menschliches,Allzumenschliches«,
erschienen1878, mit der Vorrede vom Jahre 1886. Diese Vorrede ist sehr
merkwürdig,auch psychiatrisch. Für den Sachverständigentritt hier (wie
in anderen Schriften, Gedichten und Vorreden der Jahre 86 bis 88)
Nietzscheganz deutlichaus dem Gebiete geistigerGesundheitheraus. Das dem

ParalytikereigenthümlicheGesundheidWohlgefühl(,,bis zu jener ungeheuren,
überströmendenSicherheit undj Gesundheit«,Abschnitt 4, S. 8) erscheint
und ist neben größenwahnsinnigenVorstellungen und Ausdrücken (,,Feind
und Vorforderer Gottes«, Abschnitt 1) charakteristischgenug, zumal nichts

vorliegt, was die Entladung dieses hochgespanntenSelbstgefühlesin solchen
WUchtigenAusdrücken genügendrechtfertigt. Das sind die erstenunzweifelhaften
Anzeichender Krankheit, die schon lange schleichendbegonnen hatte, vor dem

Ausbruchder völligen,unheilbarenchronischenGeistes-Erblindung,— Symptome
Von kurzen,noch vorübergehendenpartiellen Störungen des Gehirnsystems,
die die drohende totale Zerrüttung einleiten und verkünden. »Die große

Loslösullg«,von der Nietzschein dieser Vorrede (dritter Abschnitt, S. 6u. ff.)
mit solcherEmphase, solchemStolz spricht, war die Loslösungseines Geistes
von der Gesundheit: »sieist eine Krankheit, die den Menschen zerstörenkann!«
Die Ahnung des seiner selbst bewußtenDenkers erfüllte sichfurchtbar. Die

Annahme,daßder Chloral-Mißbrauchmitgewirktund die Schwere und völlige
Unheilbarkeitder geistigenUmnachtung mitverschuldethabe, ist nicht von der

Hand zu weisen; aber daß nicht nur eine Chloral-Vergiftungdes Gehirns
vorliegt, sondern daß der Wahnsinn dieses Genius in seiner Anlage, in

ererbter Disposition, in der spezifischenOrganisation und weiterhin in seinem
individuellen Entwickelungsgangbedingt war, ist als sicheranzusehen.

Für die Zukunftwirkung des nietzschischenGeistes ist in Betracht zu

ziehen, daß Das, was zu konzipiren so viel Anstrengung, Verzehrung des

Geistesund Aufwand psychischerEnergie gekostethat, daßschließlichder Schöpfer

selbsterkrankte und an Erschöpfungzu Grunde ging, einem späterenGeiste,
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der nur die Arbeit der Rezeption und Assimilation, der ,,Einverseelung«,
wie Nietzschesagt, zu leisten haben wird, bereits angeerbt oder wenigstens als

vorgefchritteneAnlage vorgebildet sein wird. Die»großenGeister bilden eine

Familie für sich von eigner Aszendenzund Deszendenz,nur unter sichgeistig
verwandt, und Einer der Erbe und gewissermaßenThronfolger des Anderen.

So kann, was Nietzschenur im Prodromalftadium einer Geisteskrankheit,
im Zustande von bereits entzündlicherBlutüberfüllungdes Seelenorganes
(inflammatorischerGehirnhyperämie)oderin einem dazu führendenZustande
von Ueberspannungdes Gehirns, von funktioneller Hyperämie,in· maniaka-

lischer Ueber-Erregungoder doch in einem ungeheurenKrampf der Seele zu
denken und zu schaffen im Stande war, was bei ihm vom Dämon des

Wahnsinns oder von einem übermenschlichen,visionärenGeist eingegeben
erscheint, einem späterGeborenen leichter und ungefährlichsein. Was bei

NietzschekrankhafterHirnüberreizungseinen Ursprung verdankt, kann in Zukunft
als höchsteNormalität und Vollkommenheit geistiger Kraft, Gesundheit und

Schönheit gelten, Wahnsinn sich in höchstenund vollkommensten Sinn

wandeln. Aber wer wäre so vermessen,hier prophezeienzu wollen?

Johannes Grosse.
f

krank !

Ich bin krank . . . Ein ödes langes Siechthum ohne Aussicht. Jch wollte

J Alles wissen und man hat mir Alles gesagt, . . . Alles. Mir ist keine

Hoffnung geblieben, nicht einmal die elendeste Illusion.
Und so ist es gut, so wollte ich es haben.
Jetzt warte ich Tag für Tag, eine endlose Nacht nach der anderen. Und

die Nächte sind am Schlimmsten. Sich so ganz allein durch die finstere, undurch-
dringliche Masse von Dunkelheit und Schmerzen durchwinden zu müssen, mit all

der Todesangst in den kranken Nerven! . . .

Die ersteZeit — damals, als es anfing — lag ich im Krankenhaus; und

leife, ganz leife gingen von Stunde zu Stunde die Schwestern aus Und ein, die

guten Barmherzigen Schwestern. Ein blasser Lichtscheinging ihnen voraus und

facht kamen sie hereingeglitten mit ihrem Nachtlicht in der Hand. Wie da die

weißen Schleier schimmerten und der rothe Glanz der kleinen Laterne über das

friedliche,heilige Gesicht und all das schneeige,blaukalte Weiß hinflackertel Wie

Gebetsftimmung kam es jedesmal über mich; ichwar wieder Kind und träumte von

Schutzengeln. Jetzt bin ich allein. Wenn nur die Nacht erft zu Ende wäre. . . .

Langsam und qualvoll wird es Morgen und meine Wirthin fchlürftherein
mit ihren müden, alten Schritten. Sie zieht die Vorhänge von den Fenstern
zurückund stellt mir den Kaffee ans Bett.

Und dann gehen Stunden darüber hin, bis die entsetzlicheSchwächeüber-
wunden ist und ich mich vom Bett zum Divan hingearbeitet habe-
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Da liege ich dann und höre mit halbgeschlossenenAugen, wie draußen
der neue Tag frisch und morgendlich anhebt-

Jung und kräftig klingt Alles, — so gesund.
Drübenin der Kaserne machen die Soldaten ihre Uebungen und die scharf

FbgetissenenKommandos schallen zu mir herein. Zuweilen auch Militärmusik,
Irgend ein morgenfroher Marsch, und unten auf der Straße klingeln die Trom-

Ways vorbei und schwerfälligeWagen dröhnenund die Menschen hasten und jagen
durch einander. Das ist Alles so weit unten, unter meinem Dachzimmer. Das
Leben tönt nur noch zu mir herauf.

»

Meine Wirthin bringt das Zimmer in Ordnung und unterhältmich dabei

UPSVihre Portion Elend im Leben. Sie ist eine gute alte Frau, aber ich rede

mcht gern mit ihr. Es stört und peinigt mich, daß sie so undeutlich spricht und

daß sie einen schiefenMund hat. Wenn sie spricht, muß ich immer danach hin-
schen. Das macht mich so nervös·

Sie jammert über das Leben und wird scharf und ausfallend, wenn sie

UJIfdie Menschen zu reden kommt. Wie die alte Frau oft Recht hat! Ihre ver-

bitterte Philosophie entspringt aus lauter bitteren Thatsachen. Den ganzen Tag
muß sie arbeiten und dabei ist sie schwachund kränklich.Jhr Mann kann nicht
aUf Arbeit gehen. Wochen lang sitzt er iin der Küche,mit entzündetenFüßen.
Nur alle acht Tage einmal humpelt er die vier Stiegen hinunter und zum Kassen-
akzL Denn der kommt nicht zu den armen Leuten.

Und im Frühjahr müssen die Alten aus dem Hause. Sie haben nun schon
achtzehnJahre dort gewohnt und sind alt und schwerfälliggeworden. Alles Das

erzählt sie mir, währendsie das Zimmer aufräumt. Und ich liege dabei auf dem

Divan und bebe vor Nervosität. Es ftrengt mich an, ihren Dialekt zu verstehen,
und der schiefeMund stört mich. Dabei ist es so kalt und ich kann mich nicht
entschließen,zu sagen, daß sie einheizen soll. Jch fürchtemich vor dem Lärm,
den sie dabei macht. Endlich ist es so weit. Ich kann jetzt wenigstens das Feuer
schen und mir einbilden, daß es wärmer im Zimmer ist.

Aber nun kommen die Schmerzen wieder. Es ist unmöglich,dabei gerade
zu liegen. Jch versuche, mich zu strecken, . . . und dann rollt ein neuer Krampf
mich wieder zusammen. Bis in die Knie geht es hinunter und oben liegt es

auf der Brust und drückt mir den Athem zusammen.
Jch bin froh, daß ich allein bin und daß Niemand mich leiden sieht,

Niemand,außer mir selbst, — und an mich selbst bin ich gewöhnt-
Meinen kleinen Handspiegel habe ich immer neben mir liegen. Jn den

schlimmenStunden beobachteich mein Gesichtdarin. Ich will keine Schmerzens-
linien haben, keine verzerrten Krankenhauszüge. Der Wille muß die armen,

zuckendenNerven zur Ruhe zwingen. Nur die Augen dürfen leiden, den Schmerz
m die leere Weite hineinbohren· Der Mund muß ganz ruhig sein. Er möchte
gern beben und zucken und die Qual über das ganze Gesicht ausstrahlen, aber

ich halte den Spiegel ganz fest und bin sehr streng. Jch möchteruhig und schön
leiden, wie die Heiligen-

Jch nehme kein Morphium, — damit warte ich noch. Vielleicht nicht
mehr lange. Es ist gut, Alles so genau vorher zu wissen: jetzt ist es nochso . . .

dann wird Das kommen. . . dann Das . . . und dann — — —
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Aber bis dahin noch leben, — lebenl

Wenn die ärgste Stunde vorbei ist, kommt eine wohlige Abspannung.
Ganz leises Fieber . . Das giebt so ein gutes Gefühl, diese leise summende

Wärme durch den ganzen Körper. Und jetzt rauchen; eine milde, beruhigende
Cigarette. Der Arzt hat es mir nicht verboten, ich habe längst keinen Arzt mehr.

«

Jch weiß ja selbst, was mir fehlt; ich weiß die ganze Litanei auswendig.
So wohl und mild wird es mir jetzt, wenn der blaue, leichte Nebel mich

und mein Zimmer einhüllt. Es ist ein ziemlich trauriges Zimmer, aber ich liebe

es sehr. Die kahlen, weißen Kalkwände kommen, mir vor wie gute Freunde, die

meine Leiden still mit ansehen und deren Mitleid ich besser vertragenkann als

das der Menschen.
Meine Gedanken träumen dem blauen Rauch nach; sie träumen davon,

wie schönes wäre, jetzt auf einem türkischenRuhebett zu liegen, in einem kleinen,
zeltartigen Zimmer, mit rothem Licht und dichten, warmen Teppichen Und um

mich herum lägen dann all die Anderen: meine Freunde, die schongestorben sind.
Ich mache die Augen zu und sie erzählenmir vom Sterben, immer nur vom

Sterben. Wie gut es war, als die Schmerzen aufhörten . . . und das schreck-
liche letzte Zacken. Nur Einer will immer vom Leben sprechen, Der mit dem

weißen Tuch um den Kopf und der Wunde darunter . . . Die Kugel . . . Und er

war noch so jung. Aber die Anderen verstehen ihn nicht und er schweigtwieder-

Er ist auch der Einzige, der mit den Augen rollt und dem es manchmal
um den Mund zuckt. Bei den Anderen ist es so totruhig in den großen, leeren

Augenhöhlen. Und so reden sie vom Sterben und lachen dabeiiiber das Leben-

Jhr Lachenklingt ruhig und ausgelebt. Wir liegen Alle auf den Polstern um-

her und rauchen aus langen Wasserpfeifen und der schwarze Kassee funkelt in

durchsichtigenjapanischen Schaalen und peitscht die Nerven zu wollüstigemBeben.
Und dann werde ich sehr müde und kann nicht mehr deutlich sehen; Alles

zittert und schwanktmir vor den Augen« Und sie gehen wieder fort, Alle, ganz

leise. NurDer mit der Wunde will noch bleiben und mit mir vom Leben reden; aber

sie nehmen ihn doch schließlichmit. Und wenn sie Alle fort sind, schlafe ich ein.

Zuweilen bringt man mir Briefe. Wenn mich nur einmal wieder Etwas

freute oder ausregte. Aber Das kommt nicht mehr vor. Sie wissen Alle, wie

es mit mir steht, und wollen es vermeiden, mich aufzuregen. Es ist überflüssig,
denn Niemand kann ruhiger sein, als ich es jetzt bin. Ich kann sogar mit Ruhe
daran denken, daß die Anderen dort drunten im Atelier sind und arbeiten . . .

Arbeiten . . · Als ob Das das Leben wäre-

Sie kommen auch zu mir heraus, die Lebenden, Starken. Sie erzählen
mir von ihren Arbeiten und sprechen davon, wenn ich erst wieder dazwischensein
würde, und wie es früher war, und wenn icherst mein Bild fertig gemacht hätte,
— mein großes Bild. Jch lächlenur noch darüber, wenn sie so reden; und sie
wissen auch, daß ich nicht mehr daran glaube. Sie glauben ja auch nicht daran,

aber sie wollen mich trösten. Es ist wirklich zum Lachen.
Jm Anfang, — ja, damals hat es mich fast zum Wahnsinn gebracht,

daß ich nicht mehr arbeiten konnte. Aber Das war nur so lange, wie ich glaubte,
daß es noch einmal kommen würde. Dann habe ich sie gebeten und sie haben
mir die Skizze zu meinem Bild herausgebracht. Da hängt sie nun und ichweiß
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letzt- daß ich nie wieder arbeiten werde. Jch habe jetzt schonaufhörenmüssen
Und bin lange nicht fertig geworden. Und die Anderen hören später auf und
werden auch nicht fertig. Es geht Alles nach der selben Melodie von der großen

Entspgung.. . Ja, sie kommen oft und besuchenmich. Sie wissen Alle, wie es mir

llnmerelend gegangen ist, und wundern sich,daß ich jetzt Wein trinke und gute
Cigaretten tauche und ein warmes Feuer habe. Jch finde nichts Sonderbares
darin— Ich fürchtemich jetzt nicht mehr davor, Schulden zu machen, und es ist
dochgut- zUm Schluß noch eiifmal weich zu liegen und dem Leben nichts mehr
abringen zu müssen.Am Liebstenmöchteichjeden Tag ein Fest geben, ein glänzen-

PCTrauschendes Fest mit wunderbarer, sinnverwirrender Musik. Der Sekt sollte
M Strömen und Springbrunnen fließen und Alle sollten übermüthigfroh sein und

bacchantischtanzen. Und viele Rosen. Alles sollte so schönsein. Und jeden Tag.
Und ich liege unter einer schönenPalme mit breiten, schattigen Blättern

ganz im Hintergrund . . . und sehe zu.
Und mitten im Fest würde ich eines Tages sterben. . . Und erst würden

sie Alle weiter jubeln und weiter tanzen. Dann würde irgend Jemand entdecken,

dflßich gestorben bin. . . Einen Augenblick ist Alles ganz still. Vielleicht spielt
die Musik dann einen Trauermarsch, wie von selbst. Und dann würden sie schließ-
lich doch wieder tanzen und sich wieder freuen und wieder lachen, — noch den

einen Abend, weil es ja das letzte Fest ist und weil sie glauben, daß ich es

nicht sehe. Und zuletzt würden sie klagen, daß es nun vorbei ist·

Nachmittags liege ich lange in die Dämmerung hinein. Jch kann gerade
aufs Fenster sehen, wie es draußen grauer und grauer wird, und dann stelle ich
mir vor, wie jetzt die Laternen ihren Schein aufs Trottoir werfen, wie das kalte,
blaue elektrischeLicht aus den weißen Glaskugeln vor den Läden hervorkommt
Und sich mit dem heißen,flackerndenGaslicht mischt und wie die Straßenbahnen
mit ihren rothen und grünen Laternen einander auf ihrem unermüdlichenRund-

lan um die Stadt herum begegnen und wie all die müden Menschen darin sitzen,
die von einer Arbeit zur anderen oder von einem Vergnügen zum anderen und
von einer Erregung zur anderen jagen. Oder der Mond scheint mir weiß und
voll ins Fenster hinein und spiegelt sichin dem blanken, grinsenden Totenschädel
aUf meinem Schrank· Draußen legt er seinen Schein auf das im Schatten ver-

schwimmendeKasernendach, auf dem zuweilen ein einsamer Kater entlang schleicht
und über jeden Schornstein vorsichtig hinwegklettert·

Dann kommt die Lampe und kontrastirt so seltsam mit Alledem da

draußenund die Gedankem die in der Dämmerung einschlafenwollten, kommen

wieder. Das Fieber fängt wieder an, erst im Gehirn, von da geht es in alle

Adern und durch alle Glieder bis in die Fingerspitzen
Und dann fange ich an, zu schreiben. Jm Fieber versucheich, mein ganzes

Leben hinzufchreiben,all meine Träume, meine Sünden und mein Elend. Und

später, wenn ich tot bin, soll mein Buch es hinausschreien unter die Menschen,
wie ich geträumtund gesündigthabe und wie elend ich war. . . Wenn ich tot bin.

An der Wand gegenüber hängt die große Skizze zu meinem Bild. Es

wird nie fertig werden. Jch hatte so viel gewollt und bin noch so jung . ..

Und dann kommt die Nacht — —- —

München. Franziska Gräfin zu Reventlow.

J
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Hochsommer.

MikeBdksen können sich Ferien gönnen, nicht so die Industrie Selbst in

mittleren Fabriken nimmt zwar das höherePersonal seinen vierwöchis
gen Urlaub, die Arbeiter bleiben aber ohne Unterbrechung an ihre Frohnde ge-

schmiedet. Bis einmal auch ihnen Erholungtouren und Sommerfrischen winken,
wird noch viele Zeit hingehen, alles Ungewohnte wird zuerst belächeltund be-

kämpft; und wir sind noch weit davon entfernt, nüchternzu berechnen, um wie

viel die Qualität und Ausdauer der Arbeiter dadurch gesteigert werden könnte,
daß man auch ihnen einmal im Jahr eine große Ruhepause gönnte und ihrem
Geist die Möglichkeitverschaffte, neue Eindrücke aufzunehmen. Und doch sollte
die drohende Konkurrenz der amerikanischenIndustrie uns ganz besonders auf
die individuelle Entwickelung der Arbeiter achten lassen· Wohl erzählt mancher
deutscheGroßindustrielle, der die Union bereist hat, im kleinen Kreise von dem

fachmännischenVergnügen, das er beim Betreten einer ameribnischen Fabrik
an der durch die höhereLebenshaltung bedingten selbständigenArt der Arbeiter

drüben hatte. Wie sie z. B. die Mängel einer neuen Maschine sehr bald erkennen,
und da sie sich so gut wie der Prinzipal als »gentlemen« fühlen, ohne Weiteres

mit intelligenten Vorschlägenvor ihn hintreten u. s. w. Aber in der Oeffentlich-
keit spricht man von solchenErfahrungen nochnicht, obgleichman offenherzig sein
könnte, ohne doch den Patriotismus zu verletzen. Ia, bei uns sollte ein Arbeiter

wagen, eigene Ansichten über die Einrichtung der Fabrik oder über die Maschinerie
vorzubringen! Es ist doch nicht so gar lange her, daß selbst der Techniker rauh
zurückgewiesenwurde, wenn er seinem »Vorgesetzten«,der vielleichtReservcoffizier
ist, einen Irrthum nachweisenwollte·

Allgemein wird über Arbeitermangel geklagt, selbst in Gebieten, die der

Industrie fern liegen. Man höre nur Kaufleute, die ihr Speicherpersonal zu

ergänzen oder zu vergrößernhaben. Die städtischenNachweisungbureaus pflegen
um diese Jahreszeit darauf hinzuweisen, daß die Erntethätigkeit dem Handel und

Gewerbe viele Hände entziehe. Die Leute arbeiten also lieber im Sonnenbrand

auf freiem Felde gegen einen geringen Entgelt als im geschlossenenRaum bei

wesentlichhöhererEntlohnung. Gewisse Imponderabilien der Massenpsychespielen
überhauptdoch eine viel größereRolle im Wirthschaftlichen, als man lange ge-

glaubt hat. Wenn heute die gelsenkirchenerGesellschaft ihren Arbeitern Häuser-
kolonien, Prämien u. s. w. bietet, so weiß sie sehr wohl, was sie thut. Nur muß
man schließlichbei diesem Kampf um die Arbeiterhändefragen, wem sie durch Ge-

währung solcherbesonderen Vortheile weggenommen werden: sicherlichdoch anderen

Unternehmungen, die nichtdas Selbe bieten können. Wenn auf diese Weise dem

Mangel an einer Stelle begegnet wird, muß er natürlichanderswo um so fühlbarer
werden. In vielen Kreisen, besonders in den Kreisen der Handeltreibenden, sucht
man daher die Frauen noch stärker als bisher heranzuziehen, da ja schließlichdas

weiblicheJngenium auch dazu ausreichen wird, etwa Felle aufzubereiten u. s. w.

Interessant ist die eingehendeUebersicht der kruppschenEtablissements im

Inlande mit ihren nicht weniger als dreitausendzweihundert Beamten und zweiund-
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ViekzigtausendArbeitern, die dem Bericht der Handelskammer von Essen beige-
fügt ist- Vielleichthätte Herr Finanzrath Ienke klüger gethan, seinen Rücktritt
von der Generaldirektion nicht mit einer Rede für die Zuchthausvorlage zu feiern.

Geradeseine Einrichtungenbeweisen, was sichaus den Massen machenläßt, wenn

er Vertrauen zur Fabrikleitung haben. Von dem Nachfolger Ienkes, der bis-

her Festungsgouverneurund-Brigadegeneral war, hat unsere Presse kaum Notiz
genommen, obgleichsie sonst über den jüngstenBankdirektor geschwätzigberichtet.
Es ist zum ersten Male, daß eine Persönlichkeitvon so hoher Stellung in einem

Privatbetriebthätig wird, denn preußischeMinister a.D. zieren bis jetzt dochnur

emige Aussichtrathsgremien.Aber die kruppschen Etablissements haben auch viel

DemCharakter einer Staatsanstalt an sich. Hoffentlich wird der neue General-

dtrektorin den sozialpolitischen Fragen, die ihn fürderhin beschäftigenwerden,
mcht zu sehr den alten General herauskehren. Was die eigenen Entschließungen
KkUpPsbetrifft, so soll das Testament seines Vaters ihn ja bekanntlich in vielen

Beziehungenan das Votum des Direktoriums gebunden haben.
Wie schwierig bei aller Rastlosigkeit unserer Industrie auf manchen Ge-

bieten der Wettbewerb mit dem Auslande ist, lehren die Handelsverhältnisseder

Türkei. Gewiß wähntMancher, unser Absatz müsse dort ungeheuer sein, da wir

dochdie wichtigstentürkischenBahnen gebaut und sinanzirt haben. England aber

exportirt heute noch immer mehr als doppelt so viel dahin wie Frankreich; und

Deutschlandbleibt stark unter der Hälfte gegen Frankreich zurück. Dabei drängt
auch noch Italien —- und zwar ziffernmäßig jedenfalls — mit großem Er-

folg vorwärts und die Amerikaner, deren Missionen in den letzten armenischen
Wirren keine geringe Rolle spielten, scheinen, wie die Franzosen, die Kirchlichkeit
geschicktihren Ausfuhrzwecken dienstbar zu machen. Ganz zuletzt hat man seit
Vorigem Jahr sogar die Spanier als Wettbewerber am Bosporus gesehen. Sie

Htten bei ihrem hohen Gold-Agio den Vortheil, billig fabriziren und verkaufen
zU können,während sie freilich da, wo sie selbst vom Ausland beziehen, einen

schwerenTribut zahlen müssen. Unter diesen Umständen handelten die vielen

deutschenKaufleute klug — klüger als jetzt die französischenBesitzer von

C·xte«-Iieurs—, als sie ihren spanischen Kunden, die in Gold zu zahlen hatten,
anboten, bis zur Besserung der Valuta zu warten. Ihr Vertrauen ist auch nicht
getäuschtworden« Viel Aufhebens wird von dem elektrischenBeleuchtungprojekt
für Konstantinopelgemacht. Man sollte aber nicht vergessen, daß dochnicht ein-

fach die Einwohnerzahl der Stadt entscheiden wird, sondern der Grad der Wohl-
habenheit. Wie optimistisch begrüßteman den Erfolg von Siemens sr Halske
in Pekiug und als wie schwachstellte sichnachher die Kaufkraft der chinesischen
Hauptstadt heraus. Wahrscheinlich wird überhaupt nur Pera mit seinen achtzig-
tausend Einwohnern für Beleuchtunganlagen ernsthaft in Betracht kommen. Da-

gegen hat ein bekannter und einflußreicherenglischerParlamentarier — d. h. bei der

Pforte einflußreich— die Konzession für einen ungleich rentableren Platz so gut
wie zugesagt erhalten. Dieser Platz ist Smyrna. Smyrna könnte man als das levan-

tinischeGenua bezeichnenund bekanntlich giebt keine Stadt in ganz Italien eine

bessereRente für Elektrizität-Unternehmungenals Genua. Ersreulicher Weise
werden die britischen Unternehmer zusammen mit einer deutschen Elektrizitäts
sirma operiren. Als der Kaiser im Herbst vorigen Jahres den Padischah be-
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suchte, gab Herr«von Marschall die Parole aus: Alles für die Jndustrie! Unter

offiziellemHochdruckkam damals eine Einigung zwischenunsern ersten drei Elektrizität-
Werken zu Stande und eine kurze Zeit lang herrschte ein allgemeiner Gottes-

friede. Der Kampf scheint aber nächstenswieder zu entbrennen, und zwar noch
heftiger als zuvor. Einstweilen munkelt man von der Koalition zweier sonst nicht
gerade sehr herzlich mit einander verkehrenden Firmen gegen die mächtigedritte-

Die neue französischeSchuckertgesellschafterfordert ein eigenes Kapital.
Damit scheint auch in Frankreich eine Aera der elektrischenGeschäfte zu be-

ginnen und wir werden wahrscheinlichbald von weiteren Unternehmungen hören.
Wenn man in Italien geglaubt hatte, der Handelsvertrag mit Frankreich würde so-
fort die paris er Finanz zu italienischenGründungenstimuliren, so hat man sichgetäuscht.

Meine Darlegungen in der »Zukunft« vom zwanzigsten Mai über die

äußerst merkwürdigefranko-russischePlatingründung scheinen sowohl in Peters-
burg, das bekanntlicheinen sehr energischenFinanzminister hat, als auch in Paris
nicht ohne Eindruck geblieben zu sein. Nach zuverlässigenMittheilungen, namentlich
pariser Ursprunges, ist die Millionenbeute keineswegs dem nominellen Gründer,
Vicomte Andrå de Proenaa Vieira, zugefallen; vielmehr hat er — wie ich da-

mals bereits als Vermuthung aussprach — nur als Strohmann figurirt· Er

ist Jngenieur und Vertrauensmann des auch im Transvaal stark interessirten
pariser Oppenheim. Die drei Millionen, mit denen er in den Ural geschicktwurde,
mögen ihm als ein genügenderErsatz mangelnder Sprachkenntnissegedient und we-

sentlicherleichtert haben, sein Ziel zu erreichen. Es gelang ihm, in kurzer Zeit alle

Vorverträge zu Stande zu bringen, höchstgeschicktzu vermeiden, daß die englische
Monopolsirma dazwischentrat, und er erhielt, wie man mich versichert,nach erfolg-
reicherDurchführungseiner Aufgabe von seinem Auftraggeber zweihunderttausend
Francs. Ueber die Rentabilität der Platingesellschaft sindmir jetzt Berechnungen
unterbreitet worden, daß unseren Großverbrauchern darob die Augen übergehen
könnten. Sie bleiben nachwie vor auf dielondoner Firma angewiesen. Die Gesellschaft
hat aber mit London so abgeschlossen,daß ihr für eine ganze Reihe von Jahren
das Pud Platin nach Abzug aller Unkosten achttausend Rubel bringt. Gezählt
wird im ersten Jahre auf eine Ausbeute von 125 Pud Platin, in den folgenden
Jahren auf 180 Pud. Also wäre ein Jahresgewinn von einer Million Rubel

ganz sicher. Die Emission vom Mai soll von den ersten Zeichnern mit einer

Prämie von fünfzig Francs voll übernommen worden sein; der Kurs der Aktien

in Petersburg beträgt — allerdings nicht offiziell —- etwa sechshundert bis sechs-
hundertundfünfzigFrancs. Merkwürdig ist, daß die meisten Minenbesitzervor-

gezogen haben sollen, Aktien in Zahlung zu nehmen. Die früher so beträcht-
lichen Diebstähle haben nachgelassen, seitdem es statt zweihundert verschiedener
Stempel nur den einzigen Stempel der Gesellschaft giebt. Richtig soll sein, daß
die Jnternationale Bank in Petersburg an der Gründung betheiligt war, — nicht
ihr Direktor Rothstein. Jedenfalls ist an dem Endresultat nicht zu zweifeln,
daß die Platinwäschernun besser und die wirklichenPlatinverbraucher nochschlechter
gestellt sind als zuvor. Statt die Monopolfirma zu unterdrücken,nöthigteman

ihr erhöhteVerkaufspreise auf und gab ihr den Alleinvertrieb. Pluto.

OF
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Bismarck und Fritz Reuter.

K ,

in Vierteljahrhundertist eben verstrichen,seit zweiEreignissedie gebildete
«

Menschheiterregten und bewegten:kaum war,«am zwölftenJuli 1874,
die Nachrichtvom Tode unseres Fritz Reuter ins Land gegangen, da kam,
am nächstenTage, auch schon aus Kissingen die unglaublichklingendeKunde

PDUKullmanns Attentat auf den Fürsten Bismarck, dessen Sterbetag sich
Ietzt zum ersten Male jährt. Jn meinem den Manen des großenKanzlers
gewidmeten Gedenkblatt » Fürst Bismarck und Fritz Reuter« (Wismar, Hinstorfs-
scheHofbuchhandlung)sind die Beziehungen beider Männer geschildert. Jetzt,
Wo man wohl vielfachihrer gemeinsamsich dankbar erinnern wird, will ich
zU diesenBlättern eine kleine Ergänzungbringen.

Es war im Jahre 1835. Der junge Auskultator Otto von Bismarck

hatte als Protokollführerbeim berliner Stadtgericht eines echtenSpreeatheners
Aussagenniederzuschreiben,der sichaber in so ungebührlichenRedensarten

erginxhdaß Bismarck ihm zurief: »Herr, mäßigenSie sich oder ich werfe
Sie hinausl« Der vorsitzendeStadtgerichtsrath bemerkte darauf im trockenen

Amtston: »HerrAuskultator, das Hinauswerfen ist meine Sache-« Als

nun des ProtokollistenGeduld wieder auf eine harte Probe gestelltwurde,

drVhteer dem Berliner, mit einem Blick auf seinen Vorgesetzten: »Herr,
MäßigenSie sich oder ich lasse Sie durch den Herrn Stadtgerichtsrath hinaus-
Wekfen!«««Diese hübscheAnekdote wurde 1855 in dem von Fritz Reuter

redigirten,,Unterhaltungsblatt für beide Mecklenburgund Pommern« gedruckt,
Und zwar in der folgendenlustigen Fassung:

.

,,Un, Herr Burmeister, dat’s nich wohr!«rief Schuster Draht.
,,Un, dat’s doch wohr, Herr Burmeister!« rief die Schneiderfrau

Flicken dagegen-
»Un Du lügst, as Du dat Muhl updeihstl Un Du kannst de Wohr:

lJeit nich seggen, un wenn’t ok Din eigen Vortheil wier!« schreit Draht.
Die SchneidersrauFlicken holt jetzt aus den Rüstkammernihrer Streit-

fertigkeitund Kampfbegier das gröbsteGeschützvon Schimpfworten und

fchleudertes auf den unglücklichenSchuster, bis es endlich dem anwesenden
Polizeidienerpassendscheint, sich mit seiner Autorität einzumischen.

»Wenn Sei nich ogenblicklichdat Muhl hält, denn ward ick Sei ’rute

schmieten,Fru Flicken.«

»Greif«,sagt der Bürgermeister,»wie kann Er sichunterstehen, sich
in Sachen zu mischen, die nicht seines Amtes sind? Das Rausschmeißen
ist meine Sache!«

Die Verhandlungengehen ihren Gang weiter, bis die Lebhaftigkeitder

Parteien wieder jenen Grad von Heftigkeiterreicht, den man im gewöhnlichen
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Leben durch»gegenseitigesAuseseln«zu bezeichnenpflegt. Das Polizeigewissendes

zur Ruhe verwiesenenGreif regt sich. Diesen Austritt, dieseVerhöhnungaller

Autorität kann er nicht längerertragen. »Wenn Ji nu nichruhig sied«,ruft er

entrüstetaus, »dennward ick Jug von den Herrn Burmeister’rutschmietenlaten!«

Jm erstenBande der »Gedankenund Erinnerungen«berichtetVismarck

selbst, wie er, zur Zeit der VerständigungOesterreichsmit Preußen gegen-
über Dänemark, mit Wrangel, der von an den Galgen gehörendenDiplomaten
an König Wilhelm unchiffrirt depeschirthatte, in Konflikt kam. Der Fürst

erzähltweiter, daß einst bei einer der vielen festlichenGelegenheiten,wo sie

Tischnachbarn waren, der Feldmarschall, verschämtlächelnd,ihn anredete:

»Mein Sohn, kannst Du gar nicht vergessen?«Jch antwortete: »Wie sollte

ich es anfangen, zu vergessen,was ich erlebt habe?« Darauf er nach längerem
Schweigen: »KannstDu auch nicht vergeben?«Jch erwiderte: »Von ganzem

Herzen« Diese Geschichteerinnert an Das, was Onkel Bräsig in »Ut
mine Stromtid« dem Kaufmann Kurz zu Gunsten seines Sohnes sagt; er

mahnt ihn an seine eigeneSünde, nämlichan die Hosen, die Kurz ihm verkauft
hatte, und die nicht die Farbe hielten: »Sie wollen den jungenVurßen,der Jhr
gebotener Sohn is, nich die Dummheiten vergeben un vergessen?. .. War

Das nich ’ne pure Slechtigkeitvon Sie, mich mit der Hofe ’rumlaufenzu

lassen, un Sie wußten,daß sie roth wurd, un hab ichJhnen Das nich ver-

geben un vergessen? Vergessenzwarsten nich, denn ich habe eine starke Er-

innerungskraft für Das, was passirt is. Aber Sie brauchenDas dem jungen
Menschen auch nich zu vergessen,Sie sollen ihm Das man vergeben.«

Wenn im Anfang der Erzählung »Ut de Franzosentid«der prächtige
alte Amtshauptmann Jochen Weber geschildertwird: »Up sin breide Stirn

stunn schrewenun ut sin blagen Ogen kunnt Ji lesen: kein Minschenfurcht,
woll äwer Gottesfurcht!«—: wem erschienees da nicht sehr wohl möglich,
daß Bismarck bei seinem berühmtenAusspruch vom Jahre 1888: »Wir

Deutschen fürchtenGott, aber sonst nichts in der Welt« just nicht an Livius

oder Konrad von Würzburg, an Racine oder Ernst Moritz Arndt dachte,
die stcheinmal ähnlichausgedrückthaben, wie Büchmanns,,GeflügelteWorte«

melden, sondern eher an seinen Lieblingsautor Fritz Reuter?
-

Zuweilen citirte er originelleRedewendungenreuterscher Gestalten. Bei

der Huldigung der Mecklenburgerzu Friedrichsruh im Juni 1893 betonte er:

»Mecklenburghat Antheil an der deutschenEinigung. Nehmen Sie an, daßwir

anno 1815 bei Waterloo nicht gesiegt,daßwir den alten Blüchernicht gehabt
hätten.Auchdamals, bei Blücheris de mecklenborgscheFixigkeitnichutblewen.«

Natürlichschwebteihm Bräsigs Aeußerungvon der »Fixigkeit«vor. Daß auch
Kaiser Wilhelm I. sich einmal eines Citates aus Reuters »Stromtid«, und

zwar der drolligen Redensart der lütt Fru Pastet, die ja immer »dieNächste
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dazu«ist- Bismarck gegenüberbedient hat, erzählteder Reichskanzlerbei einer

Abendunterhaltungim Dezember1890: »Ein kleiner Prinz verfolgteseit 1848

die berliner Staatsleitung mit Haß, ja, er ging so weit, vor KönigWilhelm
zU treten und gegen michKlage zu erheben, daßich Seiner Majestät nach dem

Leben trachte. Eines Tages sagte mir der alte Herr: ,Wifsen Sie, Bismarck,

was Pritlz »W« behauptet? Sie hätenAttentatsgelüstegegen mich. Nun, Das

ist ja wahr: Sie wären der Nächftedazu!««
VVU ganz hervorragender Bedeutung erscheintBismarcks Ansicht über

Reuter und die Burschenschaft. Auf der zweitenparlamentarischenSoiree zu

Berlin, am zwölftenMärz 1877, machte der Fürst das politischhöchstinter-

essante und für seine eigenePerson sehr charakteristischeGeständniß:»Gegen
das berliner Obertribunal herrschennoch alte Vorurtheile aus der Zeit der

Burschenschaft-Untersuchungen,wo unsere obersten Gerichtshöfeso oft unge-

recht waren. Wer liest nicht mit inniger TheilnahmeReuters Schilderungen
des ZUchthauslebensder Burschenschafter?Es hing an einem Haar, so wäre-

ich aUch zur Burschenschaftgegangen und dann gewißauchverurtheiltworden«

Einer ihm zum fünfundsiebenzigstenGeburtstag gratulirendenDeputation der

BUkschellschaftdankte er mit den Worten: »Das Jahr 1815 ist unser beider-

seitigesGeburtsjahr· Beide haben wir, die Burschenschafterund ich, das

Gleicheerstrebt: die Einigkeit Deutschlands Das ist etteicht worden«

»Wenn Einer Augen hat, zu sehen, so wird er zwischenden Zeilen
meiner Schreibereienherauslesen müssen,daß ich immer Farbe gehaltenhabe
und daß die Ideen, die den jungen Kopf beinahe unter das Beil gebracht
hätten,noch in dem alten fortfpuken«,gestandder ehemaligeBurschenfchafter
und berühmtgewordeneVolksdichterseinem — nochjetztam Leben befindlichen—

Leidensgefährtenvon der Festung Silberberg, dem greifenGeheimenJustizrath

Franz Rudolf Wachsmuth zu Croffen, im August 1864. Schon sah er

frohgemuthdie frischen Keime zu einem neuen deutschenKaiserreich unter

dem Schutz und Schirm Preußensz er erkannte, was man bisher nichtwußte,

schon damals auch die außerordentlicheBedeutung des leitenden Staats-

mannes. Diese geschichtlichwerthvolleNachricht verdanke ich dem Finanz-

minister von Miquel, der bereits 1862, auf dem ersten norddeutschen

Nationalvereinstagzu Lübeck,den »Literaten«,wie Reuter in der Theilnehmer-

liste bezeichnetwird, als Parteigenossenkennen gelernthatte. »Wir freundeten
Uns sehr cM- Jch gewann den trefflichen Menschen sehr lieb«, schreibtmir

Johannes von Miquel. ·»FritzReuter«, fährt er fort, »war durchaus kein

PolitischerMann, aber ein deutscherPatriot.durch und durch, mit sehr ge-

sundem politischenVerstand. Jch erinnere mich, daß,als ich als Referent des

AusschUssesauf der Nationalvereins-Versammlungin Eisenach,im Herbst1864,

mit Entschiedenheitdie preußischeCentralgewaltgegenüberden mehr Gewicht
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auf eine neue NationalverwaltunglegendenSüddeutschenin den Vordergrund
stellte und sogar wagte, leise auf Bismarck mitten in der Konfliktszeithin-
zuweisen, was viel Entrüstung erregte, Fritz Reuter mir seine volle Zu-
stimmung ausdrückte und alles Andere für ,Kaff«erklärte.« Das ist gewiß
von hohem historischenInteresse. Bisher datirte man die Genesis seiner

offenkundigenBismarck-Anhängerschastbekanntlichvom Herbst 1866, also
zwei Jahre später, nach dem ruhmreichen Feldng und Friedensfchluß

Auch aus bisher unveröffentlichtenBriefen unseres Dichters an seinen

magdeburgerLeidensgefährtenHermann Grashof, dem »Urmine Festungstid
«

gewidmet ist, kann ich zwei den großenStaatsmann behandelnde Stellen

anführen. Ein Passus vom September 1866 hat den folgenden, für die da-

malige Zeit charakteristischenJnhalt: Ja, es ist eine schnurrige Welt, es

sieht aus, als wenn Alles auf den Kopf gestelltist: Lübeck will preußisch
werden, Mecklenburgsoll seine erbweislicheVerfassungverlieren, die Junker

ihre Zollfreiheit; Bernhard Erich Freund will nich, Krinoline von Reuß

noch weniger, — und die sächsischeArmee steht in Ungarn! Was soll daraus

kommen? Classen-Kappelmann weiß es nicht, Jacobi weiß es auch nicht
und ich auch nicht· Mich amusirt nichts mehr bei dieser Rathlosigkeit als

das Gebahren der mecklenburgischenJunker. Dem armen Großherzogmögen
die Haare schönwehthun; auf der einen Seite die renitenten kleinen Herren
seines Landes, auf der anderen Bismarck.« Harmloser ist der zweite Hin-
weis vom März 1867: ,,Vor etwa zwanzig Minuten erhielt ich Deinen

Brief und beantworte ihn sogleich,den einen Theil, namentlich den humoristi-
schen, heute außerAcht lassend, den Haupttheil aber, den praktischen,ä- la-

Bismarck bei den Hörnern fassend.« Diese heitereAnspielung zeigt, wie der

Gedanke an Bismarck sichihm unwillürlichaufdrängt. Fritz Reuter hatte
längst gemerkt,daß seine frühereFurcht vor Bismarcks Wirken unbegründet

gewesen war, und er wurde, vollan zufrieden mit der Wendung der Dinge
im geeintendeutschenVaterland, einer der aufrichtigstenVerehrer des eisernen

Reichskanzlers,trotzdem er dadurch das Mißfallen eines seiner ältesten
mecklenburgischenFreunde erregte, der in einem vor mir liegendenungedruckten
Briefe vom Januar 1868 sarkastischbemerkt: »Reuter ist zu sehr für Held
Bismarck eingenommen,— hat er doch dem edlen Grasen seine sämmtlichen
Werke als Huldigungsgabe übersandtund hat er doch dafür ein ungemein
verbindlichesDanksagungschreibenvom Dotirten empfangen.«

Uns aber ist und bleibt es eine schöneFügung, daß der genialste
Staatsmann und der originellste Schriftsteller unseres Jahrhunderts, daß
Fürst Bismarck und Fritz Reuter einander verstanden haben.

Professor Dr. Karl Theodor Gaedertz.
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